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Vorwort 


Wenn  auch  die  Erweiterung  des  Wissens  allein 
es  ist,  welche  Anspruch  auf  die  Beachtung  der  Fach¬ 
männer  hat,  so  kann  es  doch  manchmal  nützlich  sein 
den  Weg,  den  die  Forschung  mit  rüstigen  Schritten 

in  bestimmten  Zeiträumen  zurückgelegt  hat,  in  kur- 
•• 

zem  Überblick  sich  zu  vergegenwärtigen.  Nament¬ 
lich  die  ältere  Geschichte  der  Schweiz  hat  seit  fünf¬ 
undzwanzig  Jahren  eine  erstaunliche  Veränderung  in 
Auffassung  und  Darstellung  erfahren,  und  so  rasch 
und  massenhaft  sind  die  Arbeiten  auf  diesem  Ge¬ 
biete,  seit  dem  der  erste  Anstoss  dazu  gegeben  war, 
erschienen,  dass  es  nicht  leicht  ist  über  dasjenige, 
was  als  festgestellt  und  dasjenige,  was  noch  als 
zweifelhaft  zu  betrachten  ist ,  sich  zu  orientieren. 
Heftig  ist  auch  noch  der  Streit  über  die  Zustände 
der  Schweiz  vor  dem  Jahre  1291,  über  die  Stellung 
der  Urcantone  zu  den  Grafen  von  Habsburg  und  über 
die  Ausbreitung  der  Bünde.  Die  Arbeiten  hierüber 
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sind  sehr  zerstreut  und  besonders  die  vielen  treff¬ 
lichen  Schriften  schweizerischer  historischer  Vereine 
nicht  so  verbreitet,  als  man  wünschen  müsste.  Unter 
solchen  Umständen  wird  vielleicht  der  Abdruck  eines 
Vortrags  gerechtfertigt  werden  können,  welcher  seiner 
Natur  nach  zwar  nur  sehr  allgemeine  historische 
Betrachtungen  anstellt,  bei  welchem  aber  strenge 
Abwägung  jedes  Wortes  eben  deshalb  Pflicht  war, 
weil  er  vor  einem  grossem  Kreise  von  Zuhörern 
gehalten  worden  ist.  Dem  Historiker  mögen  die 
kleinen  Beiträge  von  Materialien  als  Entschädigung 
für  das  viele  bekannte  dienen,  das  er  da  finden  wird. 


Immer  ein  besonderes  Interesse  wird  es  dem  Beobachter 
vergangener  Zeiten  gewähren,  den  Anfängen  eines  Staatslebens 
nachzuspüren,  die  Umstände  zu  ergründen,  aus  denen  sich  ein 
Gemeinwesen  gebildet;  oder  den  Ideen  nachzugehen,  welche  den 
staatlichen  Organismen  zu  Grunde  liegen,  deren  gereiftere  Existenz 
noch  die  Gegenwart  vor  Augen  stellt.  Vorzugsweise  dann  wird 
dies  der  Fall  sein,  wenn  ein  Staat  eine  so  eigenthümliche  Stel¬ 
lung  inmitten  der  grofsen  weltbeherrschenden  Mächte  einnimmt, 
wie  das  kleine  innerlich  vielgestaltige  Alpenland,  das  durch  die 
lebendige  Kraft  seiner  Bewohner  zu  allen  Zeiten  eine  hervor¬ 
ragende  Rolle  auch  in  den  gesammteuropäischen  Angelegenheiten 
gespielt  hat.  Es  ist  ein  Verhältnis  eigener  Art,  welches  die 
politische  Stellung  des  Schweizer  Freistaates  von  jeher  bestimmte. 
In  den  Zeiten  jener  gröfsten  politischen  Kämpfe ,  in  welche  die 
romanisch-germanische  Welt  verwickelt  war,  in  den  Zeiten  der 
französisch-österreichischen  Kriege  haben  die  Schweizer  mit  ihrem 
überlegenen  Fufsvolk  fast  immer  die  entscheidenden  politischen 
Combinationen  bewirkt,  und  seitdem  ihre  staatliche  Selbständig¬ 
keit  von  den  grofsen  europäischen  Mächten  rechtlich  und  ver- 
tragsmäfsig  anerkannt  worden  ist,  hat  ihr  Staat  gleichsam  eine 
geheiligte  fast  unantastbare  Existenz  bewahrt.  Ich  meine  nicht, 
dass  diese  Anerkennung  durch  die  besondere  Eigentümlichkeit 
ihrer  Verfassung  hervorgerufen  wäre:  Vielmehr  scheint  die  neu¬ 
trale  Stellung  der  Schweiz  auf  etwas  anderrn  zu  beruhen.  In¬ 
mitten  der  abendländischen  Völkerfamilie  an  den  Grenzen ,  wo 
sich  das  romanische  und  germanische  Element  an  strategisch 
und  politisch  entscheidenden  Puncten  berührt,  scheint  dieser  Frei¬ 
staat  bestimmt  zu  sein  die  Gegensätze  zu  vermitteln,  welche 
zwischen  jenen  beiden  Völkerelementen  doch  immer  bestehen. 
Aber  allerdings  von  der  Anerkennung  seiner  Selbständigkeit  konnte 
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die  Anerkennung  des  Princips  seines  Staatswesens  nicht  ausge¬ 
schlossen  werden.  Die  Existenz  der  Schweiz  hat  sich  als  po¬ 
litisch  unvermeidlich  gezeigt  und  eben  in  dieser  Nothwendig- 
keit  liegt  die  Berechtigung  der  Dinge  für  ihre  geschichtliche 
Auffassung. 

Ich  werde  mir  erlauben  die  Aufmerksamkeit  der  h.  V.  auf 
die  Entstehung  und  Begründung  dieses  Schweizer  Staatswesens 
hinzulenken.  Wir  werden  da  die  Kämpfe  zu  besprechen  haben, 
welche  das  habsburgische  Haus  mit  den  ersten  Bünden  zu  be¬ 
stehen  halte.  In  Leopold’s  III.  Auftreten  werden  wir  gegen  Ende 
dieser  Kämpfe  noch  einmal  die  verschiedenen  Richtungen  der 
Politik  seines  Hauses  charakteristisch  zusammengefasst  finden ,  mit 
seinem  Untergange  aber  die  erste  dauernde  Festsetzung  des  eid¬ 
genössischen  Gemeinwesens  erkennen. 

Suchen  wir  gleich  von  vorherein  einen  Standpunct  für  die 
Beurtheilung  dieser  Kämpfe  zu  gewinnen ,  so  mag  sich  in  der 
Ausbreitung  der  Eidgenossenschaft  Gewaltsamkeit  und  Unrecht 
mancherlei  Art  nicht  verhüllen  lassen ;  aber  im  ganzen  und 
grofsen  der  historischen  Betrachtung  erscheinen  diese  Kämpfe 
doch  als  berechtigte.  Denn  die  Geschichte  darf  nur  den  letzten 
Zweck  des  Erreichten  zum  Mafsstab  ihrer  Beurtheilung  machen, 
und  da  die  Schweiz  eine  europäische  Bestimmung  erfüllt,  so 
müssen  auch  die  Kämpfe  um  ihre  Gründung  als  historisch  noth- 
wendige  dargestellt  werden. 

Die  Bildung  und  Entstehung  des  schweizerischen  Staats¬ 
wesens  fiel  eben  in  diejenige  Zeit,  wo  auch  die  landesfürstliche 
Macht  ihren  ersten  raschen  und  entscheidenden  Aufschwung  ge¬ 
nommen  hat.  Neben  der  Landeshoheit  der  fürstlichen  Macht  ent¬ 
wickeln  sich  im  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts  die  freien  eid¬ 
genössischen  Bünde.  In  diesem  Gegensatz  bewegt  sich  der  ge¬ 
schichtliche  Verlauf  der  Dinge.  Schnell  muste  es  zwischen  den 
Ideen,  welche  der  Ausbreitung  der  Landeshoheit,  des  Fürsten¬ 
thums  —  und  denjenigen,  welche  diesen  freien  Genossenschaften 
zu  Grunde  lagen,  eben  in  diesem  Jahrhundert  zum  entscheiden¬ 
den  Conflict  kommen. 

Die  Anfänge  dieser  eidgenössischen  Bünde  schienen  aber 
bis  auf  die  neuesten  Forschungen  in  ein  undurchdringbares  Ge¬ 
webe  von  Sagen  und  Mythen  gehüllt,  welche  das  Wesen  der- 
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selben  nur  undeutlich  erkennen  liefsen.  Wol  hat  es  eine  Zeit 
gegeben ,  wo  es  den  Schweizern  als  sträflich  und  unpatriotisch 
erschien ,  diese  Schleier  zu  zerreifsen :  Manche  Bücher ,  die  es 
gewagt  haben,  an  den  liebgewordenen  Vorstellungen  zu  zweifeln, 
sind  noch  im  vorigen  Jahrhundert  zum  Feuer  verurtheilt  wor¬ 
den,  Heutzutage  gibt  es  keinen  Forscher  mehr,  der  einem  Wilhelm 
Teil  auch  nur  die  mindeste  Bedeutung  für  die  Entstehung  der 
Schweiz  zuschreiben  oder  den  Apfelschuss  für  etwas  anderes  er¬ 
klären  könnte,  als  für  eine,  germanischen  Stämmen  gemeinsame, 
alt  -  religiöse  Mythe.  Ein  Vogt  mit  Namen  Gefsler  hat  nie 
existiert.  Die  Erzählung  von  des  Landvogts  Hut  zu  Altdorf  hat  sich 
als  eine  Erfindung  spätester  Art  gezeigt.  Ja  selbst  der  Rütli¬ 
schwur  und  die  Gestalten  eines  Walther  Fürst,  Melchthal  und 
Stauffacher  haben  das  Feld  vor  der  ernsteren  historischen  Kritik 
geräumt.  Hätten  diese  Männer  ja  gelebt,  so  müsste  doch,  was 
von  ihnen  erzählt  wird,  zu  anderer  Zeit  und  in  anderer  Weise 
geschehen  sein. 

Indem  aber  die  Wissenschaft  mit  Traditionen  dieser  Art 
völlig  gebrochen  hat ,  ist  sie  doch  im  Stande  gewesen  positive 
das  Wesen  der  Schweizer  Kämpfe  treuer  schildernde  Resultate 
zu  finden. 

Kaum  ein  anderes  deutsches  Reichsgebiet  zerfiel  in  so  zahl¬ 
lose  Herrschaften,  verschiedene  Jurisdictionen ,  als  das  alte  Her¬ 
zogthum  Schwaben,  wo  die  ersten  eidgenössischen  Bünde  gestiftet 
worden  sind.  In  der  Zeit  des  Niedergangs  der  staufischen  Kaiser 
erhoben  sich  mehr  und  mehr  diese  dynastischen  Gewalten,  Da 
es  an  einer  starken  vereinigenden  Reichsgewalt  fehlte,  so  setzten 
sich  die  vorwaltenden  Geschlechter  mehr  und  mehr  in  den  Besitz 
von  Gebieten  und  oberhoheitlichen  Rechten.  In  Schwaben  nahmen 
in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  die  Grafen  von  Habsburg 
entschieden  die  hervorragendste  Stellung  ein.  Es  waren  Männer 
von  glänzenden  Eigenschaften :  Schon  Albreeht  der  Reiche,  der 
die  Landgrafschaft  im  Elsafs  an  sich  bringt ,  Rudolf  der  Alte, 
der  die  Besitzungen  des  Hauses  beträchtlich  vermehrt :  dann  aber 
vor  allen  Albrechfs  des  Weisen  Sohn,  jener  Rudolf,  der  nachher 
berufen  wurde,  die  deutsche  Königskrone  zu  tragen.  Wir  kennen 
ihn ,  wie  er  die  gänzlich  versunkene  Reichsgewalt  widerherzu- 
stellen  sich  bemüht ,  aber  erst  wenn  man  seine  Thätigkeit  vor 
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seiner  Thronbesteigung  in  Schwaben  in  den  Angelegenheiten  seines 
Hauses  betrachtet,  bekommt  man  ein  richtiges  Bild  seiner  Be¬ 
deutung*  In  seiner  Persönlichkeit  lag  etwas  höchst  populäres: 
Vielerlei  erzählt  sich  das  Volk  von  seinen  Thaten  und  Kriegs¬ 
listen.  Etwa  wie  er  eine  Burg,  die  er  lange  nicht  erobern  kann, 
auf  dem  Uettliberg  einnimmt,  indem  er  in  dem  gewöhnlichen 
Aufzug  des  Besitzers,  seines  Gegners,  mit  zwölf  weifsen  Rossen 
und  Jagdhunden  dahergesprengt  kommt,  und  die  getäuschte  Be¬ 
satzung  die  Tohre  öffnet.  Oder  er  belagert  das  Städtchen 
Glanzenberg.  Da  lässt  er  grofse  Weinfässer  den  Rhein  hinab  in 
die  Stadt  bringen.  Da  angelangt  öffnen  sie  sich  plötzlich  und 
bewaffnete  Männer  brechen  hervor,  welche  die  Einwohner  in 
Verwirrung  bringen,  während  der  Graf  die  unbewachten  Mauern 
erstürmt.  Aber  keineswegs  in  so  abenteuerlichen  Zögen  liegt 
Rudolfs  Bedeutung,  sondern  in  dem  praktisch  politischen  Blick, 
mit  dem  er  die  Gröfse  seines  Hauses  zu  begründen  weifs.  Wenn 
ein  alter  Geschichtsschreiber  von  ihm  sagt,  dass  er  eine  unbe¬ 
siegte  Willenskraft  mit  Tapferkeit  und  Klugheit  verband,  so  be¬ 
zeichnet  ihn  dies  besser. 

In  Schwaben,  wo  es  neben  der  habsburgischen  kaum  eine 
ebenbürtige  Macht  gab,  dennoch  aber  die  Traditionen  eines  alten 
Stammes-Herzogthums  vorhanden  waren,  schien  der  Boden  voll¬ 
ständig  geeignet  zur  Begründung  eines  neuen  dynastischen  Für¬ 
stenthums.  Nach  der  Erreichung  dieses  Zweckes  gieng  das  rast¬ 
lose  Streben  des  Grafen  von  Habsburg.  Den  ehemaligen  Besitz 
der  Herzoge  von  Zähringen  in  Oberschwaben  seinem  Hause  zu 
vereinigen,  dahin  zielten  die  zahllosen  Fehden  und  Kriege,  die 
er  mit  Tapferkeit  und  Klugheit  unternommen  hatte.  Schon  dehn¬ 
ten  sich  die  erblichen  Besitzungen  des  Hauses  im  weitesten  Um¬ 
fange  aus.  Alles  kam  darauf  an  diese  Macht  zu  arrondieren  und 
innerlich  abzuschliefsen.  Rudolfs  Tendenz  war  keine  andere,  als 
die  Gründung  einer  förmlichen  umfassenden  Landeshoheit  in 
Schwaben.  Von  dieser  einmal  gegebenen  Richtung  war  die  Politik 
seiner  Nachkommen  im  14.  Jahrhundert  beherrscht. 

Aber  ein  Element  —  auf  einer  rechtlichen  Basis  unzwei¬ 
deutig  begründet,  stellte  sich  der  Arrondierungspolik  und  schon 
Rudolf  I.  entgegen.  Seit  den  Tagen  Kaiser  Friedrichs  II.  und 
seines  Sohnes  Heinrich  stützten  sich  die  Landleute  in  Uri  auf 
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kaiserliche  und  des  Reichs  Privilegien,  durch  welche  sie  von  jeder 
landesfürstlichen  Gewalt  ausgenommen  unmittelbar  dem  Reiche 
untergeordnet  worden  sind.  Auch  die  Leute  in  Schwiz  und  Unter- 
walden  nahmen  diese  reichsunmittelbare  Stellung  in  Anspruch  : 
Am  Vierwaldstättersee,  da,  wo  die  Natur  den  Bewohnern  gleich¬ 
sam  eine  natürliche  Festung  geschaffen  hat,  haben  sich  in  den 
Zeiten  des  Verfalls  des  deutschen  Kaiserlhums  diese  lebendigen 
Erinnerungen  einer  freien  reichsunmittelbaren  Stellung  gegenüber 
den  territorialen  Bestrebungen  mächtiger  Dynasten  geregt.  Allein 
bald  trat  eine  veränderte  Sachlage  ein.  Da  Rudolf  von  Habs¬ 
burg  die  deutsche  Krone  erhielt,  so  schien  fast  die  Reichsgewalt 
selbst  in  den  Dienst  der  territorialen  Bestrebungen  zu  treten. 
Und  wenn  man  die  Macht  verglich,  die  nun  das  Haus  Habsburg 
gewann,  da  es  das  Erbe  von  Österreich  erlangte  und  damit 
schnell  zu  einem  der  vornehmsten  Häuser  in  Deutschland  ge¬ 
stiegen  war,  wer  hätte  da  meinen  sollen,  dass  sich  die  kleinen 
Urcantone  der  Schweiz  unter  so  ungünstigen  politischen  Ver¬ 
hältnissen  der  landesfürstlichen  Gewalt  entziehen  könnten? 

In  der  That  hat  König  Rudolf  I.  die  schwäbischen  Ange¬ 
legenheiten  seines  Hauses  nicht  als  die  letzte  seiner  Thätigkeit 
angesehen.  Er  befahl  unter  andern),  dass  man  in  diesen  schwä¬ 
bischen  Gegenden  sorgfältig  die  Gerechtsame  des  Hauses  prüfe 
und  sein  Einkommen  verzeichne.  Wir  besitzen  noch  die  Bücher, 
die  hierüber  geführt  worden  sind.  Als  sie  unter  Albrecht’s  Re¬ 
gierung  vollendet  waren ,  konnte  man  deutlich  die  Funda¬ 
mente  eines  Fürstenthums,  die  Grundlagen  einer  landeshoheitlichen 
Macht  erkennen.  Die  Frage  war,  ob  sich  dieselbe  vollenden  und 
abschliefsen  lassen  wird? 

Denn  auch  die  Landleute  am  Vierwaldstättersee  erkannten 
ihre  durchaus  misliche  Lage  und  hatten  eine  klare  Vorstellung 
von  dem,  woran  sie  festhalten  wollten.  Waren  sie  von  den 
dynastischen  Interessen  bedroht,  so  hielten  sie  um  so  fester  an 
ihrer  reichsunmittelbaren  Stellung.  Sogleich  nach  dem  Tode 
Rudolfs  von  Habsburg  haben  sich  die  drei  Länder  zu  ihrem 
ersten  ewigen  Bündnis  vereinigt.  Da  traten  die  Landammänner 
von  Schwiz,  Uri  und  Unterwalden  zusammen  und  beschworen 
nach  alter  Form  feierlich  einander  zu  schützen  und  zu  helfen 
und  beizustehen  in  der  Noth.  Der  Schwur  geschah  nicht  etwa 
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heimlich  oder  bei  Nacht,  sondern  frei  und  öffentlich,  in  den  ge¬ 
wöhnlichen  Versammlungen  leistete  ihn  jedes  Thal  und  jede  Ge¬ 
meinde.  «In  Anbetracht  der  gefahrvollen  Zeit  und  um  sich  und  das 
Seinige  besser  zu  schirmen  und  in  gehörigem  Stand  zu  erhalten 
—  so  heifst  es  in  der  merkwürdigen  noch  heut  bewahrten  Ur¬ 
kunde  —  wollen  die  Eidgenossen  in  guter  Treue  verbunden  sein 
durch  Rath  und  That  mit  Leib  und  Gut,  nach  allem  Vermögen 
und  mit  festem  Entschluss  gegen  alle  und  jede,  welche  ihnen 
Gewalt  anthun  oder  Beschwerde  und  Unrecht  zufügen  möchten. 
Sie  wollen  keinen  Richter  annehmen ,  der  sein  Amt  um  einen 
Preis  oder  um  Geld  erkauft  habe,  oder  nicht  innerhalb  des  Lan¬ 
des  wohne  und  zum  Lande  gehöre.  Sie  wollen  unter  einander 
ihr  Recht  finden ,  und  sich  mit  Minne  oder  durch  Urtheil  der 
mehreren  vertragen.  Dem  Übelthäter  setzen  sie  Strafe  und  ge¬ 
bieten  den  Frieden  im  Namen  des  Bundes.” 

Es  ist  eine  Volkserhebung  von  ganz  eigenthümlicher  Art. 
Sie  geht  auf  die  friedlichste  Weise  vor  sich,  aber  sie  birgt  in 
ihrem  Schoofse  eine  unversöhnliche  Zukunft.  Denn  wenn  der 
Bund  zunächst  nur  einen  abwehrenden  Charakter  zeigt,  so  ist 
doch  nicht  zu  verkennen,  dass  er  sich  drohend  gegen  die  habs¬ 
burgische  Macht  wendet.  Und  es  liegt  nicht  in  der  Natur  mensch¬ 
licher  Dinge  sich  selber  Schranken  zu  setzen.  Noch  repräsentiert 
die  Eidgenossenschaft  eine  conservative  Richtung  gegenüber  den 
Neuerungen  des  Fürstenthums,  aber  in  ihrer  offenbaren  Tendenz 
gegen  eine  bestimmte  Herrschaft  verkündigt  sie  zugleich  den 
Krieg.  Niemals  sind  sich  conservative  und  revolutionäre  Elemente 
so  nahe  getreten,  wie  in  diesen  Schweizer  Bünden ! 

Auf  diesem  Wege  würden  sie  nun  freilich  nicht  zu  einer 
Machtentwickelung  gelangt  sein,  wenn  ihnen  nicht  die  allgemeinen 
politischen  Verhältnisse  des  deutschen  Reiches  gleichsam  zu  Hilfe 
gekommen  wären.  Denn  da  das  habsburgische  Haus  im  Laufe 
des  14.  Jahrhunderts  in  weitgreifendere  Kämpfe  verwickelt  worden 
war,  so  fand  der  Schweizer  Bund  Zeit  und  Gelegenheit  zu  in¬ 
nerer  Stärkung  und  äufseren  Entfaltung. 

Schon  dass  Rudolfs  Sohn  Albrecht  seine  Wahl  zum  deut¬ 
schen  König  nicht  sogleich  durchgesetzt  hat,  brachte  dem  Hause 
und  seiner  Politik  einen  tiefgehenden  Nachtheil.  K.  Adolf  von 
Nassau  hat  seinen  österreichischen  Gegner  nicht  leicht  an  einer 
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empfindlicheren  Seite  treffen  können,  als  indem  er  die  Opposition 
der  Thäler  am  Vierwaldstättersee  noch  mehr  ermunterte  und  die¬ 
selben  wie  K.  Friedrich  II.  neuerdings  in  des  Reiches  Schutz 
und  Schirm  nahm.  Da  wandte  sich  nun  freilich  Albrecht  direct 
gegen  K.  Adolf:  In  der  Schlacht  am  Hasenbühel  hat  er  ihn  er¬ 
schlagen.  Indem  er  hierauf  die  deutsche  Krone  selbst  erhielt, 
hatte  er  die  volle  Gewalt  um  seine  Angelegenheiten  in  seinem 
Sinne  zu  ordnen.  Er  hat  die  landesfürstliche  Macht  sowol  in 
seinen  Stammlanden  wie  in  Österreich,  sowol  dem  Gemeindewesen 
der  Städte  wie  dem  Adel  gegenüber  zu  einem  hohen  Grade  von 
Selbständigkeit  erhoben.  Den  Waldstätten  durfte  er  unzweifel¬ 
haft  als  deutscher  König  ihre  Richter  ernennen.  Dass  dabei  Ge¬ 
waltsamkeiten  vorgekommen ,  wird  von  alten  Zeugen  nicht  be¬ 
richtet,  und  die  Deklamationen  gegen  die  Vögte  K.  Albrecht’s, 
die  bis  auf  die  neueste  Zeit  wiederholt  werden,  sind  nichts  als 
Reden  gegen  ein  Gespenst,  das  keine  Wesenheit  hat. 

Das  eine  allerdings  muss  festgehalten  werden,  dass,  wenn 
die  Habsburger  nach  Albrecht’s  Tod  im  Besitze  der  deutschen 
Königskrone  geblieben  wären,  die  Entwickelung  der  Schweiz  durch 
den  Einflufs  des  Königthums  eine  andere  geworden  wäre:  all¬ 
mählich  und  geräuschlos  wären  die  Länder  dem  arrondierten 
Fürstenthum  von  Österreich  eingefügt  worden.  Man  darf  be¬ 
haupten,  dass  dann  die  habsburgische  Macht  über  den  ganzen  Süden 
des  deutschen  Reiches  in  einer  engen  Vereinigung  der  schwäbi¬ 
schen  und  österreichischen  Länder  ausgebreitet  worden  wäre. 

Aber  eben  hier  liegt  der  Wendepunct  der  Geschicke.  Die 
deutsche  Königskrone  wurde  für  eine  lange  Reihe  von  Gene¬ 
rationen  den  österreichischen  Herzogen  entzogen.  Sie  wurden 
der  Mittel  verlustig,  welche  die  höchste  Würde  des  Abendlandes 
ihrem  Besitzer  zur  Erweiterung  seiner  Hausmacht  noch  immer 
bieten  konnte.  Die  Kaiser,  die  aus  dem  luxemburgischen  und 
baierischen  Geschlecht  den  deutschen  Thron  bestiegen  hatten, 
schürten  mit  kluger  Hand  in  den  schwäbischen  Ländern  den 
Widerstand  gegen  ihre  habsburgischen  Gegner. 

Die  Eidgenossen  am  Vierwaldstätter  See  erhielten  durch 
die  kaiserliche  Macht  Heinrich’s  VII.  und  durch  Ludwig  den 
Baier,  die  unbedingteste  Bestätigung  ihrer  Vorrechte  und  Frei¬ 
heiten.  Die  beiden  Briefe,  die  Heinrich  VII.  am  3.  Juni  1309 
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den  Eidgenossen  ertheilte,  müssen  als  die  eigentlichen  Gründungs¬ 
urkunden  des  Schweizer  Staats wesens  angesehen  werden»  Schon 
hatten  die  Eidgenossen  in  der  Schlacht  am  Morgarten  die  Blut¬ 
taufe  ihres  Bundes  erhalten,  den  sie  noch  im  selben  Jahre  1315, 
9.  Dec.,  erneuerten  und  ausdehnten,  Kaiser  Ludwig  bestätigte  auch 
diese  Erweiterung  des  Bundes:  Der  Ausbildung  der  territorialen 
Macht  Österreichs  schien  wenigstens  in  Oberschwaben  ein  Ziel 
gesetzt  zu  sein. 

Es  ist  ein  eigentümlicher  Gang  der  Dinge,  der  uns  im 
14.  Jahrhundert  in  der  Geschichte  Österreichs  entgegentritt. 
Nicht  nur  dadurch  ist  diese  Epoche  so  merkwürdig,  weil  aus 
dem  habsburgischen  Geschlecht  bis  zu  seinem  Aussterben  damals 
die  bedeutendsten  Männer  aufeinander  folgten,  sondern  deshalb 
besonders,  weil  eben  in  diesem  Jahrhundert  der  Grund  gelegt 
wurde  zu  derjenigen  Vereinigung  von  Ländern,  die  nachher  den 
österreichischen  Staat  gebildet  haben.  Es  war  das  Jahrhundert, 
wo  in  Deutschland  die  Politik  der  grofsen  Fürstenhäuser  vor¬ 
waltete.  Man  müsste  eine  Reihe  von  diplomatischen  Verwicke¬ 
lungen  der  feinsten  Art  aufzählen,  wenn  man  die  Entstehung  des 
heutigen  Besitzstandes  in  Deutschland  schildern  wollte,  wie  er 
in  diesem  Jahrhundert  vornehmlich  seinen  Ursprung  genommen 
hat.  Wenn  es  sich  zunächst  um  die  politische  Vorherrschaft 
zwischen  drei  Nachbarstaaten  handelte,  zwischen  Baiern,  zwischen 
den  Luxenburgern  in  Böhmen  und  dem  Haus  Österreich,  so  hat 
doch  das  letztere  die  entscheidenden  Erfolge  davon  getragen. 
Es  hat  Kärnten  erobert,  Tirol  erworben,  es  hat  seine  ersten  Be¬ 
ziehungen  zu  Ungarn  geknüpft,  es  hat  selbst  die  Luxenburger 
gezwungen  sich  mit  ihm  in  Erbschaftsverträgen  zu  verbrüdern. 
Nach  den  heftigsten  Kämpfen,  die  stattgefunden  hatten,  eröffnete 
sich  mit  einem  Male  die  Aussicht  auf  die  Erwerbung  von  Län¬ 
dern  wie  Ungarn  und  Böhmen.  Man  sieht,  wie  glücklich  in 
diesen  südöstlichen  Gebieten  dem  Hause  Habsburg  alles  ge¬ 
lingt,  während  an  den  südwestlichen  Grenzen  des  Reiches, 
dort  in  den  angestammten  Besitzungen  dieselbe  Dynastie  ein  Mis- 
geschick  nach  dem  andern  erfährt,  gegenüber  einigen  Landge¬ 
meinden,  welche  die  Reichsunmittelbarkeit  in  Anspruch  nehmen 
und  sich  der  fürstlichen  Landesherrschaft  entgegensetzen :  Herzog 
Leopold  I.,  der  als  der  tapferste  Ritter  seiner  Zeit  galt,  wird 
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von  den  Eidgenossen  geschlagen.  Die  Herzoge,  welche  Kärnten 
erwarben,  die  sich  gegen  20,000  Böhmen  siegreich  gewehrt 
haben,  gegen  die  Eidgenossen  halten  sie  nicht  Stand,  da  müssen 
sie  schon  zufrieden  sein  den  faktischen  Besitz  aufrecht  zu  er¬ 
halten.  An  einer  Ausbreitung  der  Macht  über  die  eidgenössischen 
Gebiete  lässt  sich  bedenklich  zweifeln,  denn  das  deutsche  Kaiser¬ 
thum,  welches  Österreich  vergeblich  zu  erringen  strebte,  konnte 
allein  über  diese  streitigen  Fragen  des  Rechts  entscheiden,  und 
es  entschied,  wie  wir  gesehen  haben,  gegen  Österreich. 

Und  hier  möchte  vielleicht  der  Raum  zu  einer  Bemerkung 
sein,  wie  sie  sich  uns  aufdrängt,  wenn  wir  sehen,  wie  eigens 
in  der  Geschichte  oft  die  liebsten  Pläne  der  Menschen  mißlingen, 
sich  gegen  ihren  Willen  entscheiden  und  doch  im  Grofsen  der 
Entwickelung  zum  besten  späterer  Geschlechter  sich  wenden. 
Die  Ausbreitungen  Österreichs  im  Osten  gelangen  in  denselben 
Tagen,  in  welchen  die  Arrondierung  im  Westen  an  ein  paar 
kleinen  unscheinbaren  Gemeinden  scheitert. 

Indessen  hatten  die  eidgenössischen  Gemeinden  von  Uri, 
Schwiz  und  Unterwalden  sich  allerdings  auch  ihrerseits  durch 
ein  Element  verstärkt,  welches  eben  in  dieser  Zeit  des  spätem 
Mittelalters,  eben  jetzt  begonnen  hatte  die  gewaltige  innere  Kraft, 
die  in  ihm  ruhte,  allüberall  im  deutschen  Reich  zur  Entfaltung 
zu  bringen,  ein  Element,  das  zwar  noch  keineswegs  die  Aner¬ 
kennung  als  vollberechtigter  Stand  erworben  hatte,  das  aber 
mit  dem  Anspruch  der  Arbeit  und  Thätigkeit,  menschlichen  Cul- 
lurfleifses  sich  Geltung  verschaffte  —  das  war  das  Bürgerthum 
der  Städte.  Fast  erscheint  es  heute  als  eine  überflüssige  Sache 
der  Bedeutung  des  Städtewesens  nachzuforschen,  aber  nicht  so 
in  den  Jahrhunderten,  die  vergangen  sind,  wo  der  kühne  Ritter 
es  wagen  konnte,  den  städtischen  Kaufmann  mit  Abgaben  oder 
Entschädigungen  zu  beschweren,  wenn  er  mit  seinen  kostbaren 
Waaren  die  unbeschützten  Strafsen  an  den  hohen  Burgen  vor¬ 
beizog.  Damals  war  es  eine  Frage  ernster  Art,  wie  diese  Ele¬ 
mente  nebeneinander  bestehen  können.  Und  hatte  nicht  auch  der 
Adel  Grund  genug  gegen  die  Städte  zu  klagen?  Kam  es  nicht 
täglich  vor,  dass  die  eigenen  Leute  ihren  Herren  sich  entzogen 
und  hinter  die  Mauern  der  Städte  flüchteten  und  da  Schutz 
fanden?  Wer  vermöchte  alle  die  Stöfse  und  Späne  —  wie  es  in 
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den  Urkunden  immer  heifst  —  zu  beschreiben,  welche  die  von 
Lenzburg  oder  Rapperswil  und  viele  andere  bald  mit  Zürch  und 
bald  mit  Luzern  oder  Bern  um  kleiner  Dinge  willen  gehabt  haben. 

Aber  innerhalb  dieser  Mauern  der  Städte  herrschte  ein 
grofses ,  politisches,  gewerbliches  und  geistiges  Leben.  Wenn 
man  die  alten  Stadtpläne  ansieht,  und  es  gibt  schon  aus  sehr 
früher  Zeit  manche,  so  erblickt  man  mit  einem  fast  peinlichen 
Gefühl  die  vielen  schmalen  Häuser  durch  den  Gürtel  der  Stadt¬ 
mauern  gleichsam  eng  aneinander  geschnürt,  aber  es  macht  den 
Eindruck,  dass  sich  da  ein  Element  bewegt  hat,  das  sich  aus¬ 
breiten  möchte,  Raum  bedarf,  während  es  dort  in  den  Burgen 
der  Ritter  allmählich  beginnt  schon  stiller  und  leerer  zu  werden, 
da  die  Knechte  besoldet  sein  wollen,  und  ihre  Forderungen  kaum 
mehr  zu  befriedigen  sind. 

Doch  hatten  nicht  alle  Städte  eine  gleiche  Verfassung.  So 
unterschied  sich  diejenige  von  Luzern  sehr  wesentlich  von  der 
Zürchs  oder  Berns.  Luzern  war  eine  Stadt,  die  ursprünglich 
aus  Leuten  bestand,  die  zum  Kloster  Murbach  gehörten.  Als 
diese  Ministerialen  ein  städtisches  Gemeinwesen  errichteten,  be¬ 
hielt  doch  das  Kloster  die  Vogtei  über  die  Stadt.  So  lange  übte 
es  seine  Gerichtsbarkeit  über  Luzern ,  bis  es  die  Vogtei  an  K. 
Rudolf  von  Habsburg  verkaufte,  der  sie  erblich  seinem  Hause  zu¬ 
brachte.  Es  war  einer  der  wichtigen  Schritte  Rudolfs  zur  Er¬ 
langung  der  Landeshoheit  in  Schwaben.  Aber  schon  im  Jahre  1332, 
7.  Dec. ,  liefs  sich  Luzern  durch  die  Herrschaft  Österreichs  nicht 
abhalten  mit  den  Eidgenossen  in  einen  ewigen  Bund  zu  treten. 
In  dem  Bündnisbrief  wurden  zwar  die  Vogteirechte  der  Habs¬ 
burger  ausdrücklich  anerkannt,  aber  in  seinen  letzten  Conse- 
quenzen  war  doch  der  Bund  gegen  die  Herrschaft  Österreichs 
gerichtet.  Eine  Reihe  von  Verwickelungen  inufsten  sich  daraus 
ergeben. 

Anderer  Art  waren  die  Zustände  in  Zürch.  Seit  lange  war 
es  eine  alte  freie  Reichsstadt.  Es  beanspruchte  eine  hohe  Bedeu¬ 
tung  unter  den  schwäbischen  Reichsstädten.  Es  ist  ein  reiches 
inneres  Leben,  das  sich  da  seit  dem  Anfänge  des  14.  Jahrhun¬ 
derts  entfaltet.  Hier  hatte  der  Rath  der  Stadt  ausschliefslich  die 
Gewalt  in  Händen.  Noch  war  er  ganz  nach  der  ursprünglichen 
patricischen  Verfassung  organisiert.  Da  waren  die  Patricier, 


15 


d.  s.  die  alten  freien  Grundbesitzer  und  Adeligen,  aus  denen  zu¬ 
erst  das  Gemeinwesen  entstand ,  noch  ganz  und  gar  im  Besitze 
der  Regierung.  So  lange  diese  conservative  Richtung  vorherrschte, 
war  man  in  Zürch  nicht  geneigt  mit  den  Eidgenossen  in  blei¬ 
bende  Verbindung  zu  treten.  Es  kam  wol  vor,  dass  man  in 
Zeiten  der  Gefahr  auf  einige  Jahre  mit  ihnen  in  Bündnis  trat, 
aber  nicht  leicht  würde  sich  das  alte  Regiment  zu  einer  ewigen 
Eidgenossenschaft  entschlossen  haben ,  wie  sie  eben  von  Luzern 
eingegangen  worden  ist. 

Aber  da  ereignete  sich,  dass  die  Patricierherrschaft  gestürzt 
wurde.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  nämlich 
die  Handwerker  und  Zünfte  aus  Neubürgern  bestanden.  Die  alte 
Verfassung  entsprach  nicht  mehr  den  Verhältnissen,  da  die  Zünfte 
und  Innungen  eine  immer  gröfsere  Ausdehnung  und  Bedeutung 
gewonnen  hatten.  Nun  gab  es  heftigen  Streit.  Man  erhob  sich 
gegen  den  Rath.  Es  war  ein  Führer  an  der  Spitze  der  Volks¬ 
partei,  Rudolf  Brun,  der  zu  den  bedeutendsten  Menschen  der  Zeit 
gehört.  Er  stürtzte  den  Rath  und  die  alte  Verfassung.  18  Stellen 
besetzten  nun  die  Neubürger  im  Rath,  die  Zunftmeister  traten 
den  Räthen  an  die  Seite.  Das  Bürgermeisteramt  hat  Brun  selbst 
durch  viele  Jahre  verwaltet.  Den  Ideen ,  durch  die  er  gehoben 
worden  war,  musste  er  natürlich  auch  in  den  äufseren  Bezie¬ 
hungen  sich  anschliefsen ,  denn  noch  wogte  der  Kampf  der  Par¬ 
teien.  Auch  die  Conservativen  hatten  sich  wieder  gesammelt. 
Man  staunt  über  die  Kühnheit  ihrer  Unternehmungen.  Sie  haben 
sich  gegen  Brun  verschworen ,  und  sind  mit  dem  Grafen  von 
Rapperswil  und  andern  vom  Adel  in  Verbindung  getreten.  Ihnen 
und  ihren  Reisigen  sollen  des  Nachts  die  Thore  geöffnet  werden, 
Brun  und  die  neuen  Rälhe  unter  den  Messern  der  Verschwornen 
fallen.  Es  ist  ein  gefährlicher  Anschlag.  Von  700  Verschwornen 
hatte  sich  kein  Verräther  gefunden.  Aber  ein  Bäckerjunge,  sagt 
man,  belauschte  die  beratenden  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  an 
das  blutige  Werk  gingen.  Schon  tönte  die  Sturmglocke.  Brun 
hat  sich  in  Waffen  geworfen.  Die  Bürger  griffen  zur  Wehr.  Der 
Adel  wurde  geschlagen.  Die  Verfassung  Brun’s  war  gerettet.  So 
endigte  die  Mordnacht  von  Zürch  mit  der  Befestigung  des  bür¬ 
gerlichen  Wesens.  Nun  dürfte  nicht  zu  läugnen  sein,  dass  doch 
vornehmlich  dieser  mislungene  Anschlag  es  war,  der  die  Stadt 
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Zörch  in  den  eidgenössischen  Bund  trieb,  denn  mehr  und  mehr 
hatten  die  Neubürger  ihrer  Stimme  im  Rathe  Geltung  verschafft. 
Es  war  klar,  dass  man  in  so  gefährlichen  Zeiten  Allianzen  suchen 
musste.  Für  Österreich,  an  welches  Brun  in  der  That  ernstlich 
gedacht  hat,  fehlte  die  Sympathie  unter  den  Neubürgern.  Mit 
Bestimmtheit  drangen  sie  auf  den  ewigen  Bund  mit  den  unab¬ 
hängigen  Schweizern.  Er  wurde  wirklich  am  I.  Mai  1351  ge¬ 
schlossen.  Zürch  ward  eine  eidgenössische  Stadt.  Das  Bündnis 
selbst  war  sehr  umfassender  und  inniger  Art. 

In  dem  Bündnisbriefe  fällt  uns  das  als  ein  neues  Moment 
der  Entwickelung  auf,  dass  gleich  im  Eingang  ein  geographisches 
Gebiet  genannt  wird,  innerhalb  welches  die  Eidgenossen  sich  zu 
Hilfe  und  Beistand  verpflichten.  Innerhalb  des  Flussgebiets  der 
Aar  bis  an  die  Mündung  der  Thur,  die  Thur  aufwärts  bis  an 
ihre  Quelle,  von  da  durch  Churwalchen  bis  jenseits  des  Gotthart 
an  den  Berg  Platifer  und  die  Grimsel  werden  die  Eidgenossen 
einander  helfen  mit  Leib  und  Gut.  Sie  werden  in  Gefahr  ein¬ 
ander  mahnen  mit  Boten  oder  Briefen  oder  wenn  ein  Ort  plötz¬ 
lich  überfallen  würde,  werden  sie  ohne  Verzug  einschreiten  zur 
Rettung  und  Rache.  Sie  werden  ihre  Tagsatzungen  halten  zu 
Einsiedeln  bei  dem  Kloster.  Sie  werden  ihr  Schiedsgericht  haben 
für  ihre  Streitigkeiten.  Sie  anerkennen  die  Rechte  des  deutschen 
Königs  und  heiligen  römischen  Reichs  und  die  Aufrechthaltung 
ihres  alten  Bunds.  Die  neue  Verfassung  der  Stadt  Zürch  wer¬ 
den  sie  schützen  und  schirmen  und  dieser  gegenwärtige  Bund 
soll  ewig,  stet  und  fest  verbleiben. 

Nun  traten  rasch  noch  andere  Orte  in  den  ewigen  eidge¬ 
nössischen  Bund:  Zug  und  Glarus  schon  im  folgenden  Jahre. 
Dann  aber  war  durch  den  Beitritt  der  alten  Reichsstadt  Bern 
eine  Ausdehnung  gewonnen  bis  an  die  burgundischen  Lande  und 
durch  den  Zufluss  eines  neuen  bürgerlichen  Elements  eine  innere 
Kräftigung  bewirkt.  So  waren  es  acht  Orte,  deren  Vereinigung 
in  der  zweiten  Hälfe  des  14.  Jahrhunderts  als  vollendete  That- 
sache  anerkannt  werden  musste.  Uri,  Schwiz,  Unterwalden,  Lu¬ 
zern  und  Zürch,  Zug,  Glarus  und  Bern.  Das  sind  die  acht  alten 
Cantone. 

Ausgegangen  von  der  Ansicht  einer  freien  reichsunmittel¬ 
baren  Stellung,  grofsgezogen  in  dem  Gegensätze  gegen  die  lan- 
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ueteuirsiiiche  Gewalt,  unterstützt  und  gehoben  von  einer  Anzahl 
Österreich  feindlicher  Kaiser  bildeten  die  Eidgenossen,  wie  sie 
jetzt  dastanden,  unzweifelhaft  eine  geschlossene  Macht.  Dass  sie 
sich  nach  den  Grundsätzen  strengen  Rechts  entwickelt  hätten, 
wird  man  nicht  behaupten  können.  Schrittweise  drangen  sie  in 
das  Rechtsgebiet  des  Hauses  Habsburg  ein.  Den  Wassern  ähn¬ 
lich,  die  von  ihren  Bergen  herabstürzen,  bahnten  sie  sich,  bald 
mitten  durchbrechend,  bald  zur  Seite  ausweichend,  ihren  Weg 
durch  das  Felsengestein,  das  in  dem  Wesen  des  bestehenden  sich 
ihnen  entgegenstemmte.  Werden  sich  Mittel  finden  lassen  diesen 
wachsenden  Strömen  Dämme  zu  setzen?  Das  war  die  grofse 
Frage,  welche  sich  Österreich  vorlegen  musste.  An  rechtlichen 
Verletzungen  und  Beeinträchtigungen  hat  es  längst  nicht  mehr 
gefehlt.  Das  Urbar,  von  welchem  wir  schon  gesprochen  haben, 
weist  richterliche  Befugnisse  Österreichs  in  Glarus  und  Zug  nach, 
merkt  eine  Anzahl  von  Einkünften  an,  die  in  den  jetzt  von  den 
Eidgenossen  beanspruchten  Gebieten  seit  Alters  den  Habsburgern 
gebührten.  Besonders  gefährlich  war  das  Verhältnis  in  Luzern, 
wo  die  Voglei  noch  immer  factisch  von  Österreich  geübt  wurde, 
über  eine  Bürgerschaft,  welche  notorisch  in  den  Bund  eingetre¬ 
ten  war.  Herzog  Albrecht  II.  hat  sich  gleich  bei  der  Einver¬ 
leibung  von  Zug  und  Glarus  zum  Kriege  entschlossen.  Er  war 
ohne  bedeutende  Resultate  geführt.  Man  war  doch  in  die  Noth- 
wendigkeit  gesetzt  Frieden  zu  schliefsen.  Er  kam  zu  Stande: 
Die  Eidgenossen  verzichteten  formell  auf  Glarus  und  Zug,  aber 
die  Herzoge  mussten  nachträglich  doch  versprechen  den  Glarnern 
Vögte  aus  den  Zürchern  und  den  Zugern  aus  den  Schwizern  zu 
geben.  Im  übrigen  sollte  alles  im  frühem  Stand  der  Dinge  blei¬ 
ben.  So  schien  zwischen  Österreich  und  der  Schweiz  eine  halt¬ 
bare  Vereinbarung  gefunden  zu  sein  und  Herzog  Albrecht  II. 
hatte  die  Genugthuung  auch  nach  dieser  Seite  hin  seinen  Söhnen 
die  Herrschaft  im  Frieden  zu  hinterlassen. 

Aber  die  Natur  von  Friedensschlüssen  stellt  sich  der  histo¬ 
rischen  Betrachtung  der  Dinge  anders  dar,  als  der  politischen. 
Verträge  erscheinen  hier  als  der  abschliefsende  Ausdruck  für  das, 
was  geschehen  ist,  aber  sie  wirken  nicht  hindernd  auf  den  Fluss 
der  folgenden  Ereignisse.  Sie  sind  der  Schlusspunct  vorange¬ 
gangener  Epochen,  der  Charakter  der  folgenden  kann  erst  aus 
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den  Resultaten  der  folgenden  Zeit  erkannt  und  beurtheilt  werden. 
Deshalb  pflegen  wir  mit  Recht  in  der  Geschichte  die  Perioden 
nicht  mit  Friedensschlüssen  zu  beginnen,  sondern  die  vergangenen 
damit  abzuschliefsen.  Denn  die  in  der  Welt  wirkenden  Kräfte 
werden  niemals  zum  Stillstand  gebracht.  Sie  nehmen  ihren 
mechanischen  Fortgang  über  den  Schicksalen  des  Einzelnen  in 
der  rastlosen  Veränderung  des  allgemeinen  menschlichen  Daseins. 
Wie  sehr  dies  Moment  in  dem  Frieden  Albrechl’s  II.  hervortrat, 
hat  sich  in  den  Schicksalen  seines  Sohnes  Leopold  bewährt. 

Herzog  Albrecht  II.  hat  vier  Söhne  hinterlassen ,  die  ihm  in 
spätem  Alter  geboren  wurden,  nachdem  es  fast  den  Anschein 
gewonnen  hatte,  als  wäre  der  habsburgische  Stamm  seinem  Er¬ 
löschen  nahe.  Er  hatte  über  die  Regierung  und  die  Nachfolge 
die  Verfügung  getroffen,  dass  die  sämmtlichen  Rrüder  gemein¬ 
schaftlich  ihre  Angelegenheiten  besorgen  und  leiten  sollen,  alles 
miteinander  in  Liebe  und  Eintracht  abmachen,  einer  für  alle  und 
alle  für  einen  stehen  mögen.  In  dem  ältesten  und  in  dem  jüngsten, 
in  Rudolf  und  Leopold,  war  der  alte  angestammte  Geist  unzwei¬ 
felhaft  am  gröfsten  zur  Erscheinung  gekommen.  Friedrich  starb 
in  früherer  Jugend ,  Albrecht  hat  während  seiner  langen  Regie¬ 
rung  immer  mehr  ein  stilles ,  beschauliches  Gelehrtenleben  ge¬ 
führt.  Aber  jene  beiden  dürften  unzweifelhaft  zu  den  bedeutend¬ 
sten  Fürsten  ihrer  Zeit  gerechnet  werden.  Man  muss  bedauern: 
noch  harren  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  tüchtiger  Biographen, 
die  ihre  Geschichte  mit  tieferer  Erkenntnis  ihres  Wesens  und 
ihrer  Zeit  zu  schreiben  wüssten,  denn  schon  die  Zeitgenossen 
haben  fast  nur  verzerrte  Schilderungen  ihres  Lebens  hinterlassen. 
Die  Geschichtsschreibung  war  damals  überhaupt  in  einem  tiefen 
Verfall.  Mit  dem  Höhestand  des  deutschen  Reichs  der  frühem 
Jahrhunderte,  war  auch  diese  Kunst  mehr  und  mehr  herabge¬ 
kommen.  Auch  der  Umstand,  dass  man  der  Ausbreitung  des 
Landesfürstenthums  von  Seite  der  Corporationen,  in  deren  Händen 
die  Gelehrsamkeit  des  Mittelalters  war,  nicht  günstig  gewesen, 
hat  zu  der  parteiischen  Färbung  der  Quellen  gerade  über  die¬ 
jenigen  Männer  beigetragen,  welche  vorzugsweise  Vertreter  dieser 
Richtung  gewesen  sind.  Herzog  Rudolf  IV.  —  es  sind  eben  in 
diesen  Tagen  fünfhundert  Jahre  verflossen,  dass  er  sich,  der  erste 
seines  Hauses,  den  Titel  eines  Erzherzogs  und  Erzjägermeisters 
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des  deutschen  Reichs  beilegte  —  Herzog  Rudolf  hat  die  Präro¬ 
gative  der  landesfürstlichen  Macht  in  der  Unabhängigkeit  nach 
Oben  gegenüber  dem  Kaiser  und  in  der  unbedingten  Unterord¬ 
nung  der  Corporationen  mit  einer  beispiellosen  Kühnheit  in  An- 
,  spruch  genommen.  Wie  persönlich  Rudolf  den  Regriff  der  Staats¬ 
gewalt  fasste,  zeigt  vielleicht  nichts  mehr  als  dies,  dass  er  seine 
Staatsacten  nicht  blofs  wie  andere  Fürsten  nach  den  Regierungs¬ 
jahren,  sondern  auch  nach  seinem  Lebensalter  datieren  liefs.  Dass 
er  Karl’s  IV.  Schwiegersohn  gewesen,  hinderte  ihn  nicht  mit 
aller  Kraft  gegen  die  Pläne  des  luxemburgischen  Hauses  aufzu¬ 
treten.  Er  hat  da  die  Absichten  Karl’s  IV.  nach  jeder  Richtung 
zu  durchkreuzen  gewusst.  Er  hat  gegen  ihn  ein  Fürstenbündnis 
zu  Stande  gebracht,  welches  den  Kaiser  in  die  ernstesten  Ver¬ 
legenheiten  versetzte,  er  hat  die  luxemburgische  Macht  in  Italien 
gelähmt,  und  war  der  erste  seines  Hauses,  der,  die  italienischen 
Verhältnisse  ins  Auge  fassend,  hier  eine  selbständige  Politik  ent¬ 
wickelt  hat,  seinen  Rruder,  eben  jenen  Leopold,  hat  er  mit  der 
Tochter  Barnabos  Visconti,  mit  Viridis,  vermählt.  Sieht  man  auf 
seine  innere  Verwaltung,  so  mag  das  eine  genügen,  dass  er  einer 
der  wenigen  Fürsten  in  dieser  Zeit  gewesen,  der  sich  des  Ge¬ 
brauchs  der  sogenannten  Münzverschlechterung  freiwillig  begeben 
hat,  und  dafür  ein  gordnetes  Steuer-  und  Finanzsystem  einführte. 
In  den  Vorlanden  hat  er  keineswegs  auf  die  Ideen  verzichtet,  die 
sein  Vater  fast  aufgegeben ,  eine  arrondierte  Hausmacht  zu  be¬ 
gründen;  er  dachte  nur  einen  klügeren,  wenn  auch  langsamen 
Weg  einzuschlagen. 

Ganz  bezeichnend  für  die  Klugheit  des  Fürsten  ist  es,  wie 
er  den  Bürgermeister  von  Zürch,  jenen  Brun,  den  wir  schon 
kennen,  in  sein  Interesse  zieht.  Er  ernennt  ihn  zu  seinem  ge¬ 
heimen  Rath  mit  einem  Gehalt  von  100  fl.,  und  in  der  That 
verpflichtet  sich  ßrun  zu  persönlicher  Freundschaft  und  Treue. 
Dann  kaufte  er  die  Herrschaften  Altrapperswil ,  die  Mark  und 
Wägi.  Damit  hatte  er  seinen  Besitzstand,  wie  einen  Keil  zwi¬ 
schen  den  Zürcher-See  und  dass  Gebiet  von  Schwiz  hineinge¬ 
schoben.  ©ben  über  den  See  liess  er  eine  grofse,  prachtvolle 
Brücke  bauen,  wie  er  erklärte,  um  den  frommen  Pilgern  die 
Wallfahrt  nach  Einsideln  zu  erleichtern,  in  der  That  aber  brachte 
er  dadurch  die  Handelsstrafse  aus  Italien  nach  Deutschland  unter 
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seine  Botmäfsigkeit.  Dann  stärkte  er  sich  durch  Bündnisse  nach 
allen  Seiten  hin  mit  den  benachbarten  Dynasten  und  zugleich 
mit  Basel  und  eilf  andern  Reichsstädten. 

Mitten  in  diesen  Plänen  der  weitgreifendsten  Art  starb  er 
in  Mailand,  26  Jahre  alt.  In  seine  Ideen  scheint  sein  Bruder 
Leopold  tief  eingeweiht  gewesen  zu  sein ,  wenigstens  finde  ich, 
dass  derselbe  Graf  von  Schaumberg,  der  auf  Rudolf  so  grofsen 
Einflufs  hatte,  auch  dem  jüngern  Leopold  zur  Seite  stand. 

Ihrer  Natur  nach  waren  die  beiden  Brüder  sehr  verschieden. 
Rudolf  hätte  sich  nie  in  eine  Unternehmung  eingelassen,  bei 
welcher  mehr  die  Bravour  der  That,  als  die  Überlegung  der  un¬ 
bedingten  Nothwendigkeit  das  Motiv  abgab.  In  Leopold’s  ganzem 
Wesen  herrschte  ein  ritterlicher  Charakter  vor.  Rudolf  hat  sich 
nur  schwer  zum  Krieg  entschlossen,  aber  er  schien  immer  ge¬ 
rüstet  und  bereit  dazu.  Leopold  liess  kaum  ein  Jahr  ohne  Kampf 
und  Fehde  verstreichen,  obwol  er  nicht  immer  hinreichend  vor¬ 
bereitet  war.  Nur  in  einem  waren  sich  beide  Brüder  vollkommen 
gleich:  in  einem  fast  schwärmerischen  Streben  nach  der  Gröfse 
und  Ehre  ihres  Hauses.  War  Leopold  unzweifelhaft  in  die  Erb¬ 
schaft  der  Pläne  und  Entwürfe  getreten ,  die  sein  Bruder  mit 
scharfem  Blicke  ausgesonnen  hatte,  so  zeigt  sich  in  der  Aufein¬ 
anderfolge  ihrer  Regierungen  recht  deutlich  ein  Verhältnis,  das 
sich  in  ihrem  Wesen  individuell  widerspiegelte,  ein  Verhältnis  wie 
vom  Gedanken  zu  der  That* 

Dem  jugendlichen  Leopold  haben  sich  denn  auch  mit  Ver¬ 
gnügen  die  Ritter  und  Adeligen  Herrn  in  Schwaben  angeschlossen. 
An  ihm  fanden  sie  ein  Kriegshaupt,  das  den  Ehrgeiz  an  sich  fes¬ 
selte.  Bis  in  die  entferntesten  Gegenden  folgen  sie  ihm  zu  den 
gröfsten  Unternehmungen.  Aber  unter  diesen  adeligen  Herren,  die 
sich  zu  ihm  hielten,  wusste  er  doch  mit  richtigem  Blick  zu 
wählen.  Zu  Ämtern  beförderte  er  doch  vorzugsweise  die,  welche 
Geschick  und  Popularität  besafsen.  Zum  Vogt  in  Elsafs  und 
Schwaben  ernannte  er  sogleich  den  Grafen  Rudolf  von  Nidau, 
ein  Name,  der  durch  manche  Erzählung  dem  Volke  geläufig  war. 
Wenn  unter  demselben  Leopold  selbst  als  der  fromme  Ritter  be¬ 
zeichnet  wurde,  so  dankte  er  diesen  Beinamen  mehr  seinem  Bie¬ 
dersinn,  seiner  Volksthümlichkeit  als  einer  eigentlich  kirchlichen 
Gesinnung.  Ähnlich,  wie  von  seinem  Enkel,  dem  letzten  Ritter 
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Max,  erzählt  man  vielerlei  von  seinem  menschenfreundlichen  und 
ritterlichen  Wesen.  In  Basel  vertheilt  er  Brot  und  Geld  unter 
die  armen  Leute,  denn  die  Stadt  hatte  sich  noch  nicht  von  dem 
schrecklichen  Erdbeben  erholt,  durch  welches  sie  in  der  Nacht 
am  18.  October  1356  völlig  zerstört  worden  ist.  Ein  andermal 
sieht  er  sich  in  verräterischer  Weise  von  einer  Übermacht  an¬ 
gegriffen  ,  die  ihn  gefangen  nehmen  will  —  gerüstet ,  wie  er  ist, 
in  vollem  Harnisch  stürzt  er  sich  da  in  die  nahen  Fluthen  des 
Rheins  und  entkommt  auf  das  andere  Ufer.  Zu  einer  schönen 
Frau  in  Schwaben  trägt  er  einmal  eine  so  schwermüth ige  Liebe, 
dass  er  sich  längere  Zeit  den  Staatsgeschäften  entzieht  und  seinen 
Aufenthalt  verbirgt.  Gewissen  mystischen  Richtungen ,  wie  sie 
die  Zeit  hervorgebracht  hat ,  ist  er  sehr  geneigt.  Jener  Ulrich  • 
von  Schaumburg ,  der  als  Mystier  bekannt  ist  und  so  grofsen 
Einflufs  auf  Albrecht’s  Söhne  nahm ,  mag  ihn  mit  diesen  Lehren 
vertraut  gemacht  haben.  In  der  That  hielten  schon  damals  die 
Herzoge  einen  eigenen  Hofastrologen  und  man  sagte  von  Leopold, 
er  sähe  künftige  Ereignisse  vorher  und  habe  seinen  Tod  in  der 
unglücklichen  Schlacht  prophezeit. 

Indessen  war  er  doch  neben  diesen  Eigenthümlichkeiten 
seines  Wesens,  den  praktischen  Geschäften ,  wie  sie  die  aufkom¬ 
mende  fürstliche  Gewalt  nöthig  machte,  durchaus  nicht  abge¬ 
neigt.  In  einer  Anzahl  von  Briefen  trägt  er  seinen  Amtleuten 
die  strengste  Gerechtigkeitspflege  auf.  Er  spricht  es  mehrmals 
in  Urkunden  aus,  dass  es  einer  fürstlichen  Regierung  zur  höchsten 
Zierde  gereiche,  das  Wohl  ihrer  Unterthanen  befördert  zu  haben. 
In  seinen  Ämtern  musste  Alles  in  bester  Ordnung  gehalten  und 
registriert  werden.  Wir  haben  ein  Verzeichnis  —  sehr  merk¬ 
würdig  in  seiner  Art  —  welches  er  eigens  über  den  Urkunden¬ 
schatz,  den  er  auf  seinem  Schloss  Baden  imArgau  bewahrt,  hat 
anfertigen  lassen. 

Seine  Stärke  war  aber  jedenfalls  das  Kriegswesen.  Er 
selbst  erscheint  noch  in  der  schweren  eisernen  Rüstung  mit  der 
ritterlichen  Lanze ,  die  er  in  manchen  Turnieren  mit  gerühmter 
Meisterschaft  gehandhabt  hat.  Aber  schon  sind  die  ersten  Ver¬ 
suche  gemacht  von  dem  Schiefspulver,  das  man  aus  dem  Orient 
hat  kennen  gelernt ,  für  die  Kriegführung  Gebrauch  zu  machen. 
Diese  Entdeckung  des  südlichen  Deutschlands,  in  den  Gegenden 
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gemacht,  wo  sich  Leopold  am  liebsten  aufhielt ,  wurde  von  ihm 
sogleich  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  erkannt.  Es  ist  authentisch 
bezeugt,  dass  er  in  den  Venetianerkriegen  sich  zuerst  der  Mörser 
bedient  hat.  Aber  sogleich  trat  nun  ein  eigenes  Verhängnis  her¬ 
vor.  Die  Ritter,  die  auf  ihren  Arm  und  ihre  Eisenschienen  ver¬ 
trauten  ,  mochten  sich  des  unritterlichen  Kriegsmittels  nicht  be¬ 
dienen.  Dt  in  Bürgerstande  war  es  Vorbehalten  der  Schusswaffe 
ihre  Geltung  zu  verschaffen.  In  den  ritterlichen  Heeren  der  Zeit 
fand  sich  keine  Mannschaft  für  dieselbe.  Es  war  des  Herzogs 
Misgeschick,  dass  er  nur  zu  sehr  durch  seine  Natur  an  das 
Ritterwesen  geknüpft  war.  Als  der  lebendigste  Ausdruck  dieser 
seiner  Richtung  erscheint  uns  der  grofse  Ritterzug,  den  Leo- 
•  pold  1370  gegen  die  heidnischen  Preufsen  unternahm.  Kein 
tieferes  politisches  Interesse  dürfte  man  dieser  verspäteten  Kreuz¬ 
fahrt  zuschreiben.  Der  romantische  Schein,  den  sie  um  Leopold’s 
Thaten  verbreitete,  war  die  einzige  Folge  davon.  —  Man  dürfte 
aber  nicht  meinen,  dass  alle  Unternehmungen  Leopold’s  von  dieser 
Art  gewesen  wären.  Die  meisten  hatten  vielmehr  einen  tief 
politischen  und  durchaus  praktischen  Zweck  und  Charakter.  Ins¬ 
besondere  die  Kriege  zur  Ausbreitung  der  österreichischen  Macht 
gegen  Süden,  gegen  das  adriatische  Meer  hin  wurden  mit  einem 
aufserordentlichen  Scharfblick  in  die  zerrütteten  politischen  Ver¬ 
hältnisse-  daselbst  unternommen  und  durchgeführt.  Wie  hat  da 
Leopold  die  Streitigkeiten  der  kleinern  politischen  Mächte  in 
Friaul  und  in  Oberitalien  so  trefflich  zu  benützen  gewusst,  dass 
er  dem  venetianischen  Freistaat  mit  Glück  Schach  bieten  konnte. 
Der  Druck,  den  Venedig  auf  Triest  und  die  Küstenlande  übte, 
trieb  diese  Gebiete  zuerst  zum  Bündnis ,  dann  zur  Vereinigung 
mit  Österreich.  Auch  in  Friaul  erwarb  Leopold  eine  Anzahl 
Städte,  Dem  glücklichen  Sieger  über  Görz,  Aquileja,  Venedig 
fielen  diese  südlichen  Länder  in  der  territorialen  Vereinigung  mit 
Österreich  gleichsam  von  selbst  zu.  Zwar  schien  es,  als  ob  die 
Theilungen  des  gesammten  Länderbesitzes  von  Österreich  zwischen 
Leopold  und  seinem  Bruder  Albrecht ,  die  in  einer  Reihe  von 
Verträgen  stattgefunden  hatten,  ihre  beiderseitige  Macht  schwä¬ 
chen  müsste,  aber  man  sollte  hierin  doch  keineswegs  den  rich¬ 
tigen  Gedanken  verkennen,  der  dem  zu  Grunde  lag.  Indem  Leo¬ 
pold  gerade  die  Grenzländer,  diejenigen,  von  wo  eine  weitere 
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Ausbreitung  angestrebt  werden  musste ,  in  Besitz  nahm ,  war  es 
möglich,  dass  die  friedlichere  Natur  Albrecht’s  für  die  innere 
Verwaltung  des  eigentlichen  österreichischen  Stammlandes  mehr 
wirken  konnte.  Leopold  halte  nun  freiere  Hand  seine  Absichten 
nach  allen  Seiten  hin  geltend  zu  machen.  Auch  nach  Osten  konn¬ 
ten  die  Blicke  hoffnungsvoll  gewendet  werden,  wie  es  schon  von 
den  Vorfahren  geschah;  welche  Aussichten  eröffnten  sich  für 
Leopolds  Haus,  da  er  seinen  Sohn  Wilhelm  mit  der  Tochter  des 
Königs  Ludwig  von  Ungarn  und  Polen  verlobte.  Im  Westen  aber 
wurden  bedeutende  Erwerbungen  theils  durch  Kauf,  theils  durch 
Vertrag  gemacht.  Vor  allem  der  Breisgau  mit  der  alten  Stadt 
Freiburg  ward  österreichisch.  Markgraf  Rudolf  von  Baden  wurde 
zum  Vogt  der  Landgrafschaft  von  Leopold  ernannt.  Von  den 
Montforts  sind  Feldkirch,  Sulz,  der  innere  Bregenzerwald  und 
viele  andere  Herrschaften  durch  Leopold  erworben.,  dann  die 
Grafschaften  Hohenberg  und  Lauffenburg  nebst  den  Vogteien 
Mettau  und  Leisten  an  das  österreichische  Haus  gebracht  worden. 

So  vorwiegend  war  die  Macht  Leopolds  geworden ,  dass 
ihn  selbst  der  schwäbische  Städtebund  einmal  zu  seinem  Haupt¬ 
mann  wählen  musste,  und  als  solchen  längere  Zeit  anerkannt  hat. 

In  allen  diesen  Unternehmungen  dürfte  die  deutlich  ausge¬ 
sprochene  Absicht,  ein  vollständig  arrondiertes,  einheitliches,  süd¬ 
deutsches  Fiirstenlhum  zu  gründen,  nicht  zu  verkennen  sein.  Damit 
wäre  den  Habsburgern  schon  damals  die  politische  Vorherrschaft 
in  Deutschland  unzweifelhaft  zugefallen.  Aber  da  blieben  die 
Verhältnisse  zu  den  Schweizer  Eidgenossen  ein  um  so  gröfse- 
res  Hemmnis ,  als  dieselben  in  ihren  Bestrebungen  weiter  vor¬ 
drängten. 

Noch  war  zwar  die  vertragsmäfsige  Auskunft,  die  Al- 
brecht  II.  getroffen,  durch  den  sogenannten  Thorbergischen  Frie¬ 
den  1368  aufrecht  erhalten  worden,  aber  schwer  war  es  zu 
verkennen,  dass  man  sich  nur  mit  Mühe  zwischen  den  Spitzen 
bewegte,  welche  überall  aus  diesen  Friedensinstrumenten  drohend 
hervorblickten.  Denn,  was  man  auch  sagen  möge,  es  wird  immer 
eine  Anomalie  bleiben ,  dass  die  Verträge  die  Herrschaft  Öster¬ 
reichs  in  Luzern,  Glarus  und  Zug  anerkannten  und  nebenher  die 
eidgenössischen  Bünde,  die  doch  die  weiteste  Interpretation  zu- 
liefsen,  factisch  fortbestanden.  Besonders  in  Luzern  wurde  die 
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Bürgerschaft  bei  jeder  neuen  Friedensverlängerung  sich  ihrer 
Macht  mehr  bewusst.  Die  Gewalt  des  österreichischen  Vogts 
war  fast  ins  wesenlose  zurückgetreten.  Man  hat  nun  geglaubt, 
dass  es  endlich  doch  zwischen  Bürgerschaft  und  Herrschaft  aus 
dem  Grunde  zum  Kriege  gekommen  sei,  weil  der  Herzog  einen 
neuen  Zoll  zu  Rotenburg  errichtet  hatte;  aber  bei  näherer  Be¬ 
trachtung  zeigt  sich,  dass  dieser  Zoll  nur  an  anderer  Stätte 
immer  zu  Recht  bestanden  hat.  Wenn  auch  die  Unhaltbarkeit 
der  Zustände  überall  hervortrat,  so  waren  es  doch  weit  gröfsere 
Motive,  welche  den  Ausbruch  des  Krieges  herbeigeführt  haben. 

Als  K.  Karl  IV.  starb ,  war  die  Reichsgewalt  an  seinen 
Sohn  Wenzel  übergegangen.  Sie  hörte  mit  diesem  Regierungs¬ 
wechsel  fast  gänzlich  auf.  Herzog  Leopold  erlangte  leicht  von 
dem  neuen  König,  dass  er  ihm  die  Reichsvogtei  in  ganz  Ober¬ 
und  Niederschwaben  übertrug.  Damit  hatte  er  eine  neue  Hand¬ 
habe  für  die  Durchführung  seiner  Absichten  und  zugleich  einen 
Einfluss  auf  die  eidgenössischen  Gebiete  gewonnen.  Dem  Adel 
und  den  Städten  gegenüber  nahm  er  durch  diese  Würde  eine 
imponierende  Stellung  ein.  Aber  schon  hatten  sich  die  Verhält¬ 
nisse  hier  so  abgeklärt,  dass  diese  beiden  Elemente  sich  in 
schroffster  Scheidung  gegenüber  standen.  Durch  die  Aufnahme 
von  Ausbürgern  oder  Pfahlbürgern  erlitten  die  Herren  überall 
Abbruch  an  Leuten  und  Rechten.  Da  vereinigten  sich  auch 
ihrerseits  die  adeligen  Herren  immer  mehr  zu  Genossenschaften 
und  Bünden.  Die  zahlreichen  Orden ,  die  um  diese  Zeit  gegründet 
wurden,  die  Ritter  vom  Löwen,  die  Gesellschaft  St.  Wilhelm,  der 
Georgsorden  hatten  eine  grofsartige  Verbreitung  in  Schwaben.  Die 
Statuten  solcher  Gesellschaften  enthalten  nur  Aufzeichnungen  und 
Bedingungen  für  die  allgemeinen  Ritterpflichten.  Ihre  politische 
Seite  wird  sich  nur  aus  den  allgemeinen  Verhältnissen  erkennen 
lassen.  In  Schwaben  hatten  nun  einmal  die  Ritterverbindungen 
eine  Richtung  gegen  die  Städte  genommen. 

Betrachten  wir  da  die  Stellung  des  Herzogs  von  Öster¬ 
reich.  Er  fand  sich  inmitten  zweier  sich  lebhaft  bekämpfenden 
Parteien ,  ohne  Möglichkeit  eine  Verständigung  zu  bewirken. 
Überall  sah  er  sich  in  seinen  Absichten  gehemmt.  Noch  ver¬ 
suchte  er  sich  möglichst  neutral  zu  halten,  indem  er  den  Thor- 
berg’schen  Frieden  zwar  aufrecht,  aber  die  Ritter  auch  ihrer- 
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seits  gewähren  lässt  Es  fragte  sich  aber,  ob  er  in  dieser  ab¬ 
wartenden  Stellung  den  Moment  finden  werde,  wo  er  dem  Landes¬ 
fürstenthum  in  Schwaben  die  Herrschaft  über  beide  Elemente 
erwerben  möchte.  Wird  sich  hier  durchführen  lassen,  was  in 
Österreich,  und  eben  erst  auch  seinem  Bruder,  dem  Grafen  von 
Schaumberg  gegenüber  mit  so  viel  Glück  gelungen  ist? 

Mitten  in  diesen  Schwankungen  des  Herzogs  traten  Ereig¬ 
nisse  ein,  die  ihm  schnell  eine  entschiedene  Richtung  geben 
mussten. 

Von  den  Grafen  von  Kiburg  wurde  die  Stadt  Solothurn, 
mit  der  sie  Späne  hatten,  plötzlich  und  nächtlicher  Weile  über¬ 
fallen.  Kaum  noch  hatte  die  Wache  Zeit,  Lärm  zu  machen,  die 
Glocke  zu  ziehen,  aber  man  vereitelte  den  Anschlag.  Ein  blu¬ 
tiger  Krieg  hatte  damit  seinen  Anfang.  Denn  obwol  Solothurn 
nicht  im  Schweizer  Bund  war,  so  nahmen  sich  doch  die  Eid¬ 
genossen  der  Stadt  an.  Die  Ritter  wurden  überall  auf  das 
nachdrücklichste  bekämpft,  ihre  Heere  geschlagen,  ihre  Burgen 
gebrochen.  Noch  fragten  die  Eidgenossen  bei  dem  HerzogLeopold, 
wie  er  sich  verhalten  wolle,  da  gab  er  eine  ausweichende  Ant¬ 
wort,  aber  seine  Verstimmung  trat  deutlich  hervor.  Denn  in  der 
That,  sowie  sich  einmal  das  bürgerliche  Element  gegen  das  ihm 
feindliche  Princip  in  Fluss  gesetzt  hatte,  so  gab  es  keinen  Halt 
mehr.  Die  Eidgenossen  waren  in  die  Offensive  übergegangen. 
Da  geschah,  dass  sie  in  massenhafter  Weise  die  Leute  des  Adels 
überall  als  Ausbürger  aufnahmen.  Auch  Luzern  zögerte  nicht 
mehr  die  umliegenden  österreichischen  Ortschaften  allenthalben 
in  den  Stadtverband  zu  setzen.  Der  kiburgische  Krieg  hatte 
zur  Folge,  dass  die  Verträge  als  beseitigt  angesehen  worden 
sind.  Aber  zugleich  hatte  die  Niederlage  des  Adels  denselben 
angespornt  seine  ganze  Kraft  noch  einmal  in  die  Wagschale  des 
Kriegsglücks  zu  werfen.  Für  Leopold  konnte  es  keine  Frage 
sein,  dass  dies  der  Augenblick  war,  wo  er  des  gesammten 
Adels  sicher  sein  und  sich  seiner  bedienen  konnte,  um  die 
Herrschaft  Österreichs  in  ihren  alten  Grenzen  wieder  herzustellen. 

Noch  einmal  sah  er  sich  an  der  Spitze  eines  grofsartigen 
aus  allen  Theilen  des  Landes  freiwillig  zusammenströmenden  Rit¬ 
terheeres.  Von  allen  Seiten  kamen  die  Absagebriefe  an  die  Eid¬ 
genossen.  Man  hatte  über  anderthalbhundert  gezählt.  Noch  einmal 
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hatte  es  in  der  That  den  Anschein,  als  könnte  die  habsburgische 
Macht,  von  den  Stromschnellen  der  Parteiungen  selbst  emporge¬ 
hoben,  ihre  traditionellen  Tendenzen  hier  zur  Ausführung  bringen. 
Und  nun  entschloss  sich  Leopold  den  Krieg  mit  der  besten  Vor¬ 
bereitung  zu  unternehmen.  Nicht  an  eine  Fehde  dachte  er,  wie 
er  so  viele  geführt,  um  den  Abfall  einiger  Gemeinden  zu  strafen, 
sondern  einen  grofsen  gewaltigen  Streich  zu  führen,  der  der 
Unbotmäfsigkeit  von  Schwaben  für  immer  ein  Ende  machen  sollte. 
Er  rief  seine  Vasallen  aus  den  gesammten  österreichischen  Län¬ 
dern  herbei.  Endlich  erschienen  auch  Herren  benachbarter  Ge¬ 
biete,  der  Markgraf  von  Baden,  die  Grafen  von  Wtirtemberg  mit 
ihren  Reisigen.  Nach  allen  Angaben  war  es  das  stärkste  Heer, 
das  bis  dahin  gegen  die  Eidgenossen  geführt  worden  war.  Nach 
einem  leichten  Sieg,  den  Leopold  eben  über  mehrere  Städte  im 
Elsafs  davongetragen ,  zweifelte  Niemand  in  dem  Heere,  das  sich 
jetzt  versammelte,  an  der  völligen  Unterwerfung  der  Schweiz. 

Nach  Möglichkeit  suchten  sich  auch  die  Eidgenossen  zu  rüsten 
und  in  Vertheidigungsstand  zu  setzen.  Sie  waren  auf  einen  langen 
Krieg  gefasst.  Man  verbarricadierte  die  Städte  und  richtete  sich 
in  Zürch  für  eine  Belagerung  ein.  Sofort  trat  alles  unter  die 
Walfen.  Auch  Zug  und  Glarus  stellten  ihre  Mannschaften,  obwol 
es  gegen  die  Verträge  war.  Aber  jetzt  dachte  Niemand  mehr 
an  dieselben;  man  erkannte,  dass  es  sich  um  die  Lebensfragen 
zweier  Gewalten  handelte. 

Herzog  Leopold  sammelte  seine  Macht  bei  Baden  im  Argau. 
Wie  das  aber  bei  Kriegen  dieser  Art  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
so  waren  die  Schweizer  von  den  Bewegungen  des  Herzogs  besser 
unterrichtet,  als  dieser  von  den  Vertheidigungsanstalten  der  Eid¬ 
genossen.  Dort  halte  man  sich  von  dem  Scheinangriff,  den  der 
Herzog  durch  Herrn  Hans  von  Bonstetten  auf  Zürch  unternehmen 
liess,  nicht  täuschen  lassen.  Man  war  genau  unterrichtet,  dass 
das  Hauptheer  gegen  Sempach  seinen  Marsch  richte.  So  schnell 
hatten  hier  die  Eidgenossen  aus  den  verschiedensten  Theilen  ihre 
gesarnmte  Streitmacht  concentriert ,  dass  der  Herzog  unerwartet 
auf  sie  geslofsen  war,  da  er  mit  der  Hauptmacht  an  Sempach 
vorüber  den  langen  Bergabhang  über  dem  östlichen  Seeufer  in 
der  Richtung  von  Rothenburg  gegen  Gislikon  marschierte. 
Die  Schweizer  hatten  sich  auf  der  Höhe  des  langsam  aufstei- 
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genden  Berges  gesammelt,  so  dass  sie  den  Feind  von  seiner  linken 
Seite  bedrohten.  Der  Herzog  war  genöthigt  eine  Schlachtord¬ 
nung  eilig  zu  formieren,  da  die  vordersten  Reihen  schon  zu  weit 
vorgedrungen  waren,  und  ihr  Rückzug  ohne  bedeutende  Verluste 
wol  nicht  mehr  möglich  sein  mochte. 

Es  war  der  9.  Juli  1386.  In  der  Mittagszeit  auf  dem  un¬ 
günstigsten  Terrain  für  die  Reiterei  entspann  sich  die  Schlacht. 
In  Kalbsuters  «Siegesliet  vom  strit  ze  Sempach»  ist  sie  wol  am 
ausführlichsten  geschildert.  Da  lässt  er  in  fröhlichster  Weise  die 
Ritter  vor  der  Schlacht  jubeln :  «Die  Schwitzer  wollen  wir  jetzt 
bezwingen  und  ihnen  einen  Herrn  geben.»  Dann  rathen  sie  wol 
dem  Herzog,  sich  vom  Kampfe  fern  zu  halten,  aber  er  gelobt 
mit  ihnen  zu  siegen  oder  zu  sterben.  Nun  fingen  sie  an  die 
Speere  zu  schleudern  und  mit  vorgehaltenen  Lanzen  vorzudringen. 
Denn  die  Ritter  waren  abgesessen,  und  fest,  stark  und  breit 
war  des  Adels  Heer,  wie  eine  Mauer.  Da  sprang  ein  Winkel- 
ried  aus  den  Reihen  der  Eidgenossen ,  empfahl  ihnen  Weib  und 
Kind,  umfasste  mit  gewaltigen  Armen  die  Speere  der  Ritter, 
drückte  sie  in  seine  Brust  und  machte  im  Fallen  eine  Gasse. 
Hier  drangen  die  Eidgenossen  ein.  Die  Schlachtreihe  der  Ritter 
ist  gesprengt.  Ihre  Knechte  entweichen  dem  Kampf  mit  den 
Rossen.  Da  sank  in  der  Hand  Heinrichs  von  Escheloh  das 
Hauptbanner  von  Österreich.  Aber  auf  den  Ruf:  «Rette  Öster¬ 
reich,  rette !»  kommt  Herzog  Leopold  herbei ,  ergreift  das  Ban¬ 
ner,  hält  es  aufrecht.  Aber  rings  um  ihn  sind  die  Treuen  ge¬ 
fallen.  «Es  ist  so  mancher  Graf  und  Ritter,  sagte  er,  mit  mir 
in  den  Tod  gegangen ,  ich  will  mit  ihnen  sterben,»  drang  in 
die  feindlichen  Schaaren  und  ward  von  einem  Schwitzer  er¬ 
schlagen. 

Dies  ist  die  Erzählung  der  Schlacht,  wie  sie  aus  Kalbsuter’s 
Siegeslied  in  die  spätem  Chroniken  übergegangen  und  durch  die 
treffliche  Beschreibung  Johannes  von  Müllers  uns  geläufig  ge¬ 
worden  ist.  Gleichwol  kann  man  nicht  anders  sagen ,  als  dass 
kein  Tilelchen  wahres  daran  ist.  Denn  jene  Dichtung  erweist 
sich  als  eine  willkürliche  Zusammenstellung  und  Erweiterung  von 
zwei  echten  unmittelbar  nach  der  Schlacht  entstandenen  Volks¬ 
liedern,  welche  in  ursprünglicherer  Form,  ohne  epische  Darlegung 
des  Herganges,  nur  das  Resultat  des  Kampfes  ins  Auge  fassen. 
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Wir  haben  hier  ein  recht  anschauliches  Beispiel,  wie  diese  älteste 
Schweizer  Geschichte  verfälscht  worden  ist. 

Die  That  des  Winkelried,  den  die  spätem  dann  noch  in 
einen  Arnold  Strutthahn  von  Winkelried  verwandelt  haben ,  ist 
wahrscheinlich  nicht  geschehen,  und  wenn  der  Erzählung  irgend 
ein  Ereignis  zu  Grunde  liegt,  so  hat  dasselbe  doch  ganz  sicher 
keine  entscheidende  Bedeutung  für  den  Erfolg  der  Schlacht.  Die 
Winkelriede,  wie  die  Altinghausen,  mögen  Familienüberlieferungen 
gehabt  haben,  ähnlich  wie  die  alten  Geschlechter  in  Rom.  Es 
sind  Familiensagen,  die  hier  wie  dort  dann  in  die  Chroniken  auf¬ 
genommen  wurden  und  die  Geschichte  in  Mythen  verwandelt  haben. 
So  haben  die  spätem  den  Winkelried’s  eine  besondere  Bedeutung 
für  die  Schweizer  Kämpfe  überhaupt  zugeschrieben.  Bei  allen 
hervorragenden  Ereignissen  erscheinen  ihre  Namen  genannt.  Wenn 
die  Geschichte  von  Wilhelm  Teil  und  dem  Apfelschuss  aus  alten 
Sagen  der  germanischen  Urzeit  in  die  Schweizer  Geschichte  auf¬ 
genommen  wurde,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
That  von  Sempach  der  Lectüre  des  Livius  ihre  Entstehung  ver¬ 
dankt.  Dort  findet  sie  jedenfalls  ein  Vorbild  in  dem  ähnlichen 
Opfertode  der  Decier. 

Auch  davon,  wie  Herzog  Leopold  sein  Leben  verlor,  wissen 
wir  nichts  anzugeben.  Aber  selbst  an  dies  Ereignis  knüpft  sich 
die  Sage.  An  der  Stelle,  wo  Leopolds  Leichnam  eingegraben 
worden  war,  sei  eine  grofse  herrliche  Blume  roth  und  mit  einem 
weifsen  Streif,  wie  das  österreichische  Wappen,  emporgewachsen, 
so  dass  auf  diese  Weise  der  Herzog  aufgefunden  und  in  Königs- 
felden  feierlich  bestattet  werden  konnte.  Die  Blume  aber  wurde 
in  der  Kapelle,  die  nachher  auf  dem  Schlachtfelde  gebaut  worden 
ist,  aufbewahrt  und  blühte  fort,  und  erhielt  sich  frisch.  Ja  im 
Jahre  1516,  am  Schlachltage ,  sei  plötzlich  eine  gleiche  Blume 
an  der  gleichen  Stelle  hoch  emporgeschossen  und  dies  bezeugt 
der  Pfarrer  von  Sempach  urkundlich  und  die  alten  Leute  in  seiner 
Pfarre  bestätigen  ihm  die  Identität  dieser  Blume  und  der  von 
j 386  mit  der  in  solchen  Dingen  bekannten  Bereitwilligkeit.  — 
Ereignisse  wie  die  Schlacht  von  Sempach  sind  willkommene  Stoffe 
für  die  Sagenbildung. 

Über  den  historisch  beglaubigten  Verlauf  der  Schlacht  lässt 
sich  nur  sehr  wenig  sagen.  Die  Niederlage  des  österreichischen 
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Heeres  war  grofs,  wie  man  aus  einem  amtlichen  Verzeichnis  der 
vornehmsten  Todten,  das  mehr  als  200  Mann  zählt,  ersehen 
kann.  Im  übrigen  wird  sich  weder  über  die  Zahl  der  Käm¬ 
pfenden,  noch  über  die  beiderseits  Gebliebenen  irgend  Haltbares 
angeben  lassen.  Dagegen  ist  aus  dem  sogenannten  Sempacher 
Brief  zu  entnehmen,  dass  die  Schweizer  sich  des  Vortheils  die 
fliehenden  zu  verfolgen,  durch  Plünderung  und  Beutemachung 
begeben  hätten.  Und  es  gewinnt  damit  eine  Notiz  grofse  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  dass  zwei  der  bedeutendsten  österreichischen  An¬ 
führer  sich  voreilig  auf  die  Flucht  gemacht  hätten.  Jedenfalls  wird 
man  auf  eine  eigentliche  historische  Darstellung  der  Ereignisse 
während  der  Schlacht  verzichten  müssen.  Das  Übergewicht  der 
Schweizer  entschied  aufser  ihrer  wohlbezeugten  Tapferkeit  auch 
hier  die  leichte  Beweglichkeit  ihres  trefflichen  Fufsvolks,  und 
das  ungünstige  Terrain  für  eine  schwer  bepanzerte  Reiterei.  Es 
war  eben  ein  Sieg  des  Fufsvolks  über  die  Ritter,  des  Bürger¬ 
thums  der  Städte  über  das  Feudalwesen,  die  Niederlage  Leo- 
pold’s  aber  eine  Folge  der  Coalition  des  Fürstenthums  mit  den 
Ritterbünden. 

Die  Entwickelung  der  Schweiz  war  nun  für  alle  Zeiten  gesichert. 
Noch  einmal  wurde  bei  Näfels  gestritten,  auch  hier  siegten  die  Eidge¬ 
nossen.  Der  vollzogenen  factischen  Ablösung  der  Herrschaftsrechte 
Österreichs  im  obern  Schwaben  folgte  im  Frieden  die  rechtliche.  Auf 
alle  Vogtei  in  Luzern,  Glarus  oder  Zug  ward  für  immer  von  den 
Söhnen  Leopold’s  Verzicht  geleistet.  Die  eidgenössischen  Bünde 
hatten  das  Territorium,  welches  sie  schon  1351  als  eidgenössisch 
bezeichnet  hatten,  zur  vollständigen  Reichsunmittelbarkeit  er¬ 
hoben,  frei  gemacht  von  der  landesfürstlichen  Oberhoheit.  Hun¬ 
dert  Jahre  waren  vergangen,  seit  sie  jenen  ersten  ewigen  Bund 
geschlossen,  jetzt  erst  konnten  sie  ihn  für  gesichert  und  be¬ 
gründet  halten.  Im  folgenden  Jahrhundert  geschah  die  Erweite¬ 
rung  desselben  in  die  burgundischen  und  romanischen  Gebiete. 
Jedes  Stück  ward  da  erstritten.  Dem  Tage  von  St.  Jakob  folgte 
Granson,  Murten,  Naucy.  Es  hatte  sich  ein  Staatswesen  gebildet, 
das  auf  den  Erinnerungen  der  alten  Reichsverhältnisse  beruhte, 
aber  unter  den  vielen  eigenthümlichen  Sonderexistenzen  im  Reiche 
doch  nicht  wieder  seines  gleichen  fand.  Für  seine  Nothwendig- 
keit  ist  vielleicht  nichts  bezeichnender  als  die  Beobachtung,  dass 
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die  Interessen  desjenigen  Hauses,  dem  die  Erhebung  der  Schweiz 
sich  vorzugsweise  entgegenstellte,  nachher  durch  die  fertige 
Existenz  derselben  am  meisten  gefördert  wurden:  Was  im  14. 
Jahrhundert  die  Habsburger  an  Familienbesitz  beeinträchtigt  sind, 
wurde  seit  dem  16.  durch  den  politischen  Vortheil,  den  ihre 
Selbständigkeit  darbot,  aufgewogen.  Schon  hatte  die  Schweiz 
in  ihren  äufseren  Beziehungen  bei  dem  Zusammenstofs  der  öster¬ 
reichischen  und  französischen  Macht  ihre  selbständige  Politik 
geschaffen,  die  von  ihrer  Lage  an  den  Grenzen  der  romanischen 
und  der  germanischen  Länder  bestimmt  war.  Schon  im  17. 
Jahrhundert  wird  von  Frankreich  wie  von  Österreich  die  Er¬ 
haltung  dieses  Staatswesens  als  eines  neutralen  Gebietes  zu  den 
vornehmsten  Interessen  der  beiderseitigen  Politik  gezählt,  im  Wiener 
Congress  ihre  Integrität  besonders  von  Österreich  betont.  So 
trat  die  Schweiz  als  ein  kleines,  aber  nothwendiges  Glied  in 
die  Reihe  der  modernen  Staaten.  Darin  ist  sie  grofs,  dass  sie 
vielleicht  unter  allen  aus  den  kleinsten  Anfängen  hervorgegan¬ 
gen  ist.  Denn  bei  den  Staaten  wie  bei  Individuen  beruht  die 
Existenz  auf  der  ihnen  innewohnenden  natürlichen  Kraft,  und 
ihre  Bedeutung  in  dem  Einflüsse,  den  sie  auf  die  allgemeine 
Entwickelung  der  Geschichte  nehmen. 
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E  x  c  u  r  s  I. 

Der  ewige  Bund  von  12  91. 

Es  ist  kaum  ein  Werk  in  neuerer  Zeit  erschienen,  welches  für 
die  Beurtheilung  des  Verhältnisses  von  Chronik  und  Urkunde,  wie  es 
sich  im  13.  und  14.  Jahrhundert  feststellt,  so  entscheidende  Aufschlüsse 
geben  würde,  wie  Kopp’s  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde.  Die 
Sache  ist  die,  dass  vor  ihm  der  praktische  Beweis  nicht  geliefert  war, 
dass  die  wahre  Geschichte  schon  im  13.  und  14.  Jahrhundert  fast 
ausschliefslich  auf  urkundliches  Material  gestützt  werden  müsse  und 
dass  die  Chroniken  daneben  nur  die  untergeordnetste  Bedeutung  haben. 
Besonders  für  die  Schweizer  Geschichte  ist  dieser  Grundsatz  epoche¬ 
machend  geworden,  weil  die  Chroniken  hier  so  zahlreich  aber  spät  und 
sehr  geschwätzig  sind.  Aus  diesem  Grunde  wird  man  denn  auch  das 
Erscheinen  von  Kopp’s  Urkunden  zur  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde 
1835,  als  den  Markstein  einer  neuen  Aera  der  Schweizer  Geschichtsforschung 
ansehen.  Nun  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  man  das  durch  die 
Urkunden  angegriffene  Gebiet  doch  nur  schrittweise  aufgibt,  und  wenn 
kürzlich  in  der  historischen  Gesellschaft  zu  Basel  noch  geäufsert  wurde, 
dass  man  weit  entfernt  sei  zu  glauben,  dass  der  Mann,  der  in  unsern 
Tagen  die  Schweizergeschichte  in  ausschliefsliche  Pacht  meint  genommen 
zu  haben,  den  passenden  Schlüssel  zu  diesem  Geheimnisse  schon  ge¬ 
funden  habe,  so  bezeichnet  dies  am  besten  die  Unversöhnlichkeit  der 
Gegensätze  in  den  Ansichten.  Dass  wir  uns  von  Grund  aus  der  Kopp’- 
schen  Dichtung  angeschlossen  haben,  dürfen  wir  nicht  erst  besonders 
erwähnen.  Doch  wird  es  gestattet  sein  eine  Meinungsdifferenz  näher  zu 
begründen,  welche  die  Beurtheilung  des  ewigen  Bundes  von  1291  und 
sein  Verhältnis  zum  Haus  Habsburg  nicht  unwesentlich  modificiert. 

In  der  Urkunde  Heinrich’s  VII.  dd.  Hagenau  26.  Mai  1231  (Tschudi 
Chronik  I.  125.  a,  u.  a.  a.  0.)  muss  doch  eine  indirecte  Beziehung  auf 
die  Urkunde  Friedrich’s  II.  vom  17.  März  1218  für  die  Klosterleute  in 
Zürch  gedacht  und  angenommen  werden,  denn  was  sollte  es  sonst  für 
einen  Sinn  haben,  wenn  es  heifst,  dass  ein  früher  bestandenes  Verhältnis 
wieder  eingeführt  wird.  Die  Übergabe  Uris  in  den  Besitz  eines  Herrn, 
wie  Kopp  selbst  bemerkt  durch  Verleihung  oder  Pfandschaft  (Gesch.  d. 
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eidg.  B.  II.«  272)  ist  also  eine  zeitweilige  gewesen  und  hatte  ein  lös¬ 
liches  Verhältnis  begründet.  Dass  Uri  unter  König  Rudolf,  nicht  unter 
Hermann  von  Bonstetten  oder  Ulrich  von  Rüssegg  gestanden  ,  die  des 
Reichs  Vögte  in  Zürch  waren,  beweist,  wie  uns  scheint,  nichts;  da  es 
zwar  möglich  ist,  dass  König  Rudolf  —  das  von  Heinrich  VII.  gelöste 
Verhältnis  wieder  herzustellen  bemüht  —  besondere  Vögte  in  Uri  er¬ 
nannte,  aber  diese  waren  dann  königliche,  nicht  gräfliche.  Wenn  nun 
aber  Rudolf  von  Habsburg  als  Graf  schon  im  Jahre  1258,  20.  Mai  eine 
Gerichtsurkunde  ausstellt,  in  welcher  er  in  dem  Streite  der  Izeli  und 
Gruba  entscheidet,  so  scheint  dies  keineswegs  einen  Schluss  auf  den 
Besitz  eines  landgräflichen  Rechts  in  Uri  zuzulassen.  Dagegen  spricht 
zu  entscheidend  der  Umstand,  dass  auf  eine  solche  Würde  in  der  Urkunde 
kein  Bezug  genommen  ist,  vielmehr  Rudolf  nur  als  Obmann  «noticiam 
subseriptorum»  verkündigt.  Es  ist  ein  Misverständnis  der  ärgsten  Art, 
zu  meinen ,  es  habe  sich  bei  diesem  Handel  in  irgend  einer  Art  um 
Landrecht  oder  Gemeinderecht  gedreht.  Es  ist  gewillkürtes  Recht,  wel¬ 
ches  durch  den  Sühnbrief  von  1257,  23.  December  (Tschudi  I.  155) 
festgesetzt,  und  welches  Rudolf  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Graf, 
sondern  als  Obmann  dann  1258  zur  Geltung  bringt  (Kopp,  Urkunden 
S.  10).  Er  fällt  da  den  Spruch:  juxta  promissionem  et  obli¬ 
gat  ionem  eorundem,  quam  in  se  antea  voluntarie  dictarant.  Da  kann, 
wie  wir  glauben,  nicht  der  mindeste  Zweifel  über  die  Natur  dieses 
Friedensgerichts  rein  privatrecbtlicher  Art  bestehen,  und  wir  hoffen  bei 
dieser  Interpretation  der  Zustimmung  der  Rechtskundigen  sicherer  zu 
sein,  als  es  Kopp  Gesch.  der  eidg  Bünde  II.a  283  ff.  sein  dürfte. 

In  Uri  hat  das  Haus  Habsburg  keinerlei  Gerechtsame  beansprucht, 
und  die  Leute  daselbst  erscheinen  uns  als  durchaus  unabhängig  von 
irgend  einer  gräflichen  Gewalt.  Ihr  Verhältnis  zu  der  Abtei  Fraumünster 
in  Zürch  berührt  im  entferntesten  nicht  die  Grafen  von  Habsburg  *). 

Dagegen  befanden  sich  die  Leute  in  Schwiz  und  Unterwalden 
nicht  in  einer  gleich  günstigen  Lage.  In  Bezug  auf  die  älteste  Geschichte 
von  Schwiz  werden  die  Ausführungen  Kopp’s  Gesch.  der  eidg.  Bünde  II.  a 
299  ff.  kaum  zu  erschüttern  sein,  wobei  wir  von  den  mehr  oder  minder 
erheblichen  Bedenken  Meyer’s,  Heufsler’s  u.  a.  a)  ebenso,  wie  von  den 


0  Was  Rem.  Meyer  «Die  Waldstädte  vor  1291®  etc.  S.  16  als  Beweis 
gegen  Kopp  vorbringt ,  scheint  nicht  stichhaltig  gewesen  zu  sein, 
denn  wenn  in  den  Urkunden  von  1257  und  1258  eine  landgraf- 
schaftliche  Gerichtsbarkeit  liegen  würde,  so  wäre  damit  allerdings 
Kopp’s  Ansicht  mehr  als  hinlänglich  begründet. 
a)  Am  stärksten  und  bezeichnendsten  ist  wol,  dass  von  diesen  Ge¬ 
lehrten  die  angeblichen  gleichlautenden  Briefe  für  Unterwalden  und 
Uri  Kaiser  Friedrich’s  II.  noch  immer  citiert  werden,  vgl.  Remigius 
Meyer  a.  a.  0.  S.  15. 
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auf  die  Spitze  gestellten  Behauptungen  Lichnowsky’s  absehen  können. 
Hier  haben  also  die  Grafen  von  Habsburg  nach  den  Lenzburgern  Herr¬ 
schaften  besessen,  aber  wie  verhält  sich  der  Brief  Kaiser  Friedrich’s  11. 
vom  December  1240,  Tschudi  I.  134,  dazu?  Dieser  spricht  nicht  etwa 
von  der  Gründung  neuer  Verhältnisse  —  wie  könnte  er  auch  freie  Leute 
creieren  wollen  —  sondern  er  setzt  das  Vorhandensein  freier  Leute 
voraus,  welche  als  «freie  Leute  ihre  Zuflucht  zu  ihm  nahmen  und  nur 
auf  ihn  und  das  Reich  Rücksicht  zu  nehmen  haben.®  Damit  scheint  abei 
eine  natürlichere  Erklärung  gefunden  zu  sein,  denn  die  freien  Bauern¬ 
schaften  können  als  Enclaven  mitten  in  den  herrschaftlichen  Besitzungen 
gedacht  werden.  Dass  nun  die  Herrschaft  die  politischen  Verhältnisse 
wie  überall  auch  hier  benützen  wollte,  um  ihre  Macht  auszudehnen, 
zeigt  vor  allem  die  Anrufung  der  päpstlichen  Intervention  gegen  den 
Brief  Friedrich’s  II.,  vgl.  Kopp  eidg.  Bünde  II,  327,  und  dann  das  Benehmen 
Rudolfs  als  König  gegenüber  den  Schwizern.  Da  scheint  uns,  dass  aus 
der  Urkunde  von  1291,  19.  Hornung  (Kopp  Urkunden  Nr.  18>  keineswegs 
gefolgert  werden  kann,  dass  den  Leuten  in  Schwiz  eine  neue  Concession 
gemacht,  sondern  vielmehr  ein  beeinträchtigtes  Recht  wuederhergestcllt 
worden  sei.  «Inconueniens  nostra  reputat  serenitas,  dass  bei  den  Schwi¬ 
zern  ein  Dienstmann  als  Richter  eingesetzt  werde;8  wenn  also  ver¬ 
sprochen  wird ,  dass  dies  nicht  mehr  geschehen  soll ,  so  ist  zu 
schliefsen,  dass  Verletzungen  des  gewohnheitsmäfsigen  Rechts  geschehen 
seien.  Es  müssen  Kämpfe  und  Streitigkeiten  nicht  näher  bestimmbarer 
Art  der  Ausstellung  einer  solchen  Urkunde  vorangegangen  sein.  Man 
sieht  schon,  wie  die  Landleute  nur  das  hergebrachte  schützen  wollen. 
Dies  bezweckt  auch  der  Bund ,  den  sie  bald  darauf  schlossen.  Bevor 
wir  indessen  an  die  Betrachtung  desselben  herangehen,  ist  es  nöthig 
noch  die  Verhältnisse  von  Unterwalden  in’s  Auge  zu  fassen. 

Und  in  diesem  Puncte  erklären  wir  uns  mit  der  Beweisführung 
Mever's  «Die  Waldstälte  etc.®  S.  35  ff.  vollkommen  einverstanden;  denn  es 
scheint  uns  sehr  gefährlich  aus  Urkunden  des  14.  Jahrhunderts  Schlüsse 
machen  zu  wollen  auf  Zustände  des  13.  Jahrhunderts.  Von  Grundbesitz 
des  Hauses  Habsburg  in  Unterwalden  mag  man  sprechen,  aber  nicht  von 
Hoheitsrechten  irgend  welcher  Art.  Eine  auffallende  Erscheinung  bleibt 
es  nun  freilich  immer,  dass  das  österr.  Urbar,  vgl.  Kopp  Urk.  S.  70  und 
Pfeiffer:  Das  Habsburg,  österr.  Urbarbuch,  Vorrede  S  X,  nicht  die  ge¬ 
ringste  Meldung  thut  von  Besitzungen  des  Hauses  in  Unterwalden  oder 
Schwiz.  Man  hat  sich  diese  merkwürdige  Erscheinung  dadurch  zu  er¬ 
klären  versucht,  dass  man  meinte,  das  Urbarbuch  sei  eben  nicht  vollendet 
worden;  allein  dürfte  man  annehmen,  dass  man  gerade  die  günstige  Zeit 
für  die  Abfassung  desselben  in  den  Jahren  1303  ff.  wird  haben  ver¬ 
streichen  lassen  ,  während  man  in  den  ohnehin  gesicherten  Besitzungen 
in  Elsafs  sorgsam  die  nöthigen  Notizen  sammelte.  Die  Erklärung 
möchte  ich  in  einer  Notiz  des  Urbars  selbst  suchen.  Da  heifst  es  bei 
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Altdorf:  «Des  selben  hoves  liuten  solten  helfen  stiuren  die  liute  des  hoves 
ze  Altorf.  nu  ist  daz  ietze  mit  bete  uberhebt  der  stiure  und  ist  ouch  das 
beschehen  von  des  kiinges  geböte,  und  dä  mile  sint  ouch  die  liute  ietz 
verdorben ,  want  der  bof  ze  Altorf  solte  vil  bi  tragen  den  halben  teil 
der  stiure.*  Unter  dem  Gebote  des  Königs  dürfte  nicht  Albrecht  zu 
denken  sein.  Denn  da  ist  immer  von  der  Herrschaft  die  Rede.  Vielmehr 
scheint  mir  in  der  Stelle  eine  Berufung  auf  die  Urkunden  Friedrich’s  II. 
und  Adolfs  zu  liegen;  «durch  des  Königs  Gewalt,®  so  soll  es  verstan¬ 
den  werden,  «betrachten  sich  diese  Leute  von  den  Pflichten  gegen  die 
Herrschaft  enthoben.®  Man  sieht  also  aus  diesem  einen  Falle,  und  es 
liefsen  sich  noch  mehr  anführen,  dass  an  vielen  Orten  sich  die  Ein¬ 
wohner  der  Herrschaft  nicht  unterworfen  haben ,  sondern  auf  ihren  Pri- 
#  \ 

vilegien  der  Reichsunmittelbarkeit  bcharrten. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  können  wir  jetzt  an  eine  unbefangene 
Prüfung  des  Bündnisses  von  1291  selbst  gehen,  und  läugnen  nicht,  dass 
wir  davon  eine  wesentlich  von  Kopp's  Auffassung  verschiedene  Über¬ 
zeugung  gewonnen  haben. 

Sehen  wir  zunächst  auf  den  Zweck  des  Bündnisses,  so  finden  wir 
ihn  in  der  Urkunde  selbst  ganz  offen  ausgesprochen,  Kopp,  Urkunden 
S.  32:  maliciam  temporis  attendentes,  ut  se  et  sua  magis  defendere 
valeant  et  in  statu  debito  melius  conservare  fide  bona  promise- 
runt  inuiceni  sibi  assistere  etc.  Der  Bund  will  also  die  bestehenden 
Zustände  wahren,  und  hat  ihre  Erhaltung  zum  Zwecke  (vgl.  auch 
Bluntschli  Gesch.  des  Schweiz.  Bundesrechtes  I.  62,  wo  aber  die  Frage 
über  die  Reichsunmittelbarkeit  aller  drei  Länder  und  aller  Gebiete 
darin  voreilig  hineingemengt  wird,  da  doch  davon  gar  nichts  in  der 
Urkunde  steht).  Die  Urkunde  setzt  einen  bestimmten  Zustand  als  bekannt 
voraus,  und  sieht  den  Frieden  unter  der  Bedingung  der  Aufrechthallung 
desselben  gesichert  an.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  zwischen  diesem 
Schweizer-  und  den  Städtebünden  am  Rhein  und  in  Schwaben  im  13. 
und  14.  Jahrhundert  auch  nicht  den  mindesten  Unterschied  finden.  Die 
Städtebündnisse  vom  Jahre  1255  (vgl.  Pertz  legum  11.  374 — 381)  sind 
die  eigentlichen  Vorbilder  des  Schweizerbundes.  Dass  diesen  letztem 
nicht  lauter  reichsunmittelbare  Leute  geschlossen  haben,  ändert  ebenso 
wenig  hier  an  der  Sache,  wie  dort,  wo  man  ohne  Rücksicht  auf  den 
Umstand,  ob  Reichsstadt  oder  nicht,  die  einzelnen  Bündnisse  zur  Wah¬ 
rung  des  Friedens  aufgerichtet  hat.  Ganz  besonders  zutreffend  erscheint 
die  Vergleichung  dieses  Schweizer  Bundes  mit  dem  Bündnis  der  schwä¬ 
bischen  Städte  vom  Jahre  1331  (s.  Datt.  De  pace  publica  S.  30).  Auch 
hier  werden,  wie  in  dem  eidgenössischen  Bundesbrief,  gewisse  Normen 
zur  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  gegeben.  Ganz  ähnlich  sind  da  die 
Bestimmungen  der  Strafen,  welche  diejenigen  treffen,  welche  gegen  den 
Frieden  etwas  verbrochen.  Wie  sehr  aber  der  Bund  nur  den  Zweck  hat 
das  bestehende  aufrecht  zu  erhalten  beweist  die  Stelle:  Ita  tarnen,  quod 
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quilibet  homo  iuxta  sui  nominis  conditionem  domino  suo  conuenienter 
subesse  teneatur  et  seruire.  Dies  zeigt  so  deutlich  den  rein  conserva- 
tiven  Charakter  des  Bundes,  dass  es  Wunder  nehmen  muss  ,  wie  man 
über  seine  Natur  nur  einen  Augenblick  zweifelhaft  sein  mochte.  Den¬ 
noch  hat  Kopp  in  den  Anmerkungen  zu  der  Urkunde  die  Fragen  aufge¬ 
worfen:  1.  Da  die  drei  Thäler  nicht  Herren  der  Gerichte  in  ihren  Mar¬ 
ken  sind ,  wer  gab  ihnen  das  Recht ,  den  Gerichtsherrn  in  der  Wahl 
seiner  Richter  durch  was  immer  für  Bedingungen  beschränken  zu  wollen? 
und  2.  da  der  Blutbann  unbestritten  von  dem  Landgrafen  geübt  ward 
und  von  dieser  oberrichterlichen  Gewalt  den  drei  Thälern  noch  viel 
weniger  etwas  anwohnte,  woher  haben  sie  die  Befugnis  diese  landgraf- 
schaftlichen  Rechte  sich  anzueignen?  Dagegen  ist  zu  erwidern,  dass 
diese  Absicht  in  beider  Beziehung  sich  in  der  Urkunde  entfernt  nicht 
ausspricht.  Die  Stelle:  «ut  in  vallibus  prenotatis  nullum  iudicem,  qui 
ipsum  officium  aliquo  precio  vel  peccunia  aliqualiter  conparauerit ,  vel 
qui  noster  incola  vel  proiuncialis  non  fuerit  aliquatenus  accipiamus  vel 
acceptemus®  —  Diese  Stelle  spricht  nicht  einen  neuen  Grundsatz  aus 
(wie  schon  Urkunde  Nr.  18,  S.  29  ebd.  zeigen  konnte),  sondern  sie  ist 
einfach  der  Ausdruck  gewohnheitlichen  Rechtes;  wie  man  denn  im 
Mittelalter  bekanntlich  solche  Dinge  nicht  decretiert,  sondern  das  ge- 
wohnheitsmäfsige  feststellt.  Ebenso  liegt  in  Bezug  auf  die  Slraferkennt- 
nisse,  die  für  bestimmte  Rechts-  und  Friedensverletzungen  angegeben 
sind,  nicht  die  Absicht  den  rechtmäfsigen  Herren  den  Blutbann  zu  neh¬ 
men,  sondern  es  war  blofs  die  Nothwendigkeit  hervorgetreten,  das  ge- 
wohnheitsmäfsig  geltende  durch  die  Schrift  zu  fixieren.  Wollte  man  in 
der  Auslegung  Kopp  folgen,  so  wäre  das  fast  so,  als  ob  man  be¬ 
hauptete  in  den  Rechtsbüchern  des  Mittelalters  seien  neue  Rechte 
statuiert  worden. 

Anders  stellt  sich  nun  aber  die  Frage,  wenn  man  das  Verhältnis 
des  Hauses  Habsburg  zu  dieser  Feststellung  des  von  alters  geltenden 
Rechts  betrachtet.  Da  soll  nicht  geläugnet  werden ,  dass  es  an  dem 
Bund  einen  Feind  seiner  neuernden  Ideen  gefunden  hatte;  denn  dass 
die  Ideen  des  Landesfürstenthums  des  14.  Jahrhunderts  seit  Ursprung 
der  deutschen  Geschichte  bestanden  hätten ,  wird  wol  niemand  behaup¬ 
ten  wollen,  wenn  ich  auch  recht  gut  weifs,  dass  sich  die  neueste  Ge¬ 
schichtsforschung  mit  grofser  Geschicklichkeit  zuweilen  abmüht  die 
staatlichen  Begriffe  des  14.  Jahrhunderts  schon  in’s  12.  und  wo  möglich 
noch  höher  hinauf  zu  rücken. 

Noch  bleibt  mir  nun  eine  Bemerkung  über  die  Folgen  des  Bundes 
von  1291  zur  Rechtfertigung  meiner  oben  ausgesprochenen  Gedanken  zu 
machen  übrig.  Dass  dem  Bund  von  1291  von  Seite  Herzog  und  König 
Albrecht’s  I.  Gewaltsamkeiten  entgegengesetzt  worden  seien,  wird  be¬ 
kanntlich  von  echten  Quellen  nicht  berichtet,  und  Kopp  hat  in  dieser 
Beziehung  mit  der  siegenden  Überlegenheit  reine  Bahn  gemacht,  die  ihm 
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überall,  wo  es  sich  um  die  Feststellung  des  streng  historischen  —  des 
^tatsächlichen  —  handelt,  eigen  ist.  Wenn  selbst  Bluntschli  a.  a.  0.  S.  70  ff. 
nicht  unterlässt  in  Tschudi’s  Manier  von  den  Vögten  K.  Albrecht’s  zu 
sprechen,  so  hat  mich  das  nicht  hindern  können,  die  Quellen  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  über  dieses  Factum  nach  historischer  Methode  zu 
ignorieren.  Über  die  Schlacht  am  Morgarten  und  was  ihr  vorangieng 
dürften  Kopp’s  Arbeiten,  die  auf  dem  reichen  Urkundenmaterial  voll¬ 
ständig  sicher  sich  bewegen,  wol  nicht  so  leicht  zu  erschüttern  sein. 


E  x  c  u  r  s  II. 

Winkelried  und  die  Schlacht  bei  Sempach. 

Über  die  Ursachen  des  Sempacher  Krieges  und  die  Beziehungen 
Luzerns  zu  Österreich  während  Leopold’s  III.  Regierung  hat  v.  Segesser 
in  der  Rechtsgeschichte  der  Stadt  und  Republik  Luzern  mit  erschöpfender 
Gründlichkeit  I.  262  ff.  gehandelt.  In  Betreff  der  Schlacht  selbst  wird 
mit  Recht  auf  die  ausgezeichneten  Bemerkungen  des  Herausgebers  von 
Rufs’s  Chronik  S.  175  ff.  verwiesen.  Nur  über  einen  Punct,  der  bei  der 
Darstellung  der  Schlacht  in  Betracht  gezogen  werden  muss,  hat  er  sich 
in  keiner  Weise  ausgesprochen.  Wenn  darauf  gestützt  Lichnowsky  IV. 
286  sagt:  von  Winkelried  könne  keine  Rede  sein,  so  fehlt  doch  hiefür 
bis  heute  noch  der  Beweis,  und  vollends  lächerlich  ist  es,  wenn  man 
Winkelried’s  That  läugnen,  aber  anderes  doch  aus  derselben  Quelle  be¬ 
nützen  wollte,  aus  welcher  die  Erzählung  von  Winkelried  selbst  herge¬ 
nommen  ist.  Eine  genauere  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  mag 
im  folgenden  angestellt  werden. 

Halbsuter’s  oder  wie  Wackernagel  jetzt  schreibt  Kalbsuter’s  a)  (sieh. 
Altd.  Lesebuch  2.  Aufl.)  «Siegesliet  von  dem  Strit  ze  Sempach»  ist  hand¬ 
schriftlich  nicht  älter  beglaubigt,  als  durch  Tschudi’s  Chronik  II.  76.  der 
Zürcher  Handschrift.  (Etlmüller  Eidgen.  Schlachtlieder  Mittheilungen  der 
antiquarischen  Gesellsch.  zu  Zürch.  H.  2.  65  ff.  wornach  ich  eitlere). 

Es  beschreibt  in  65  gleich  gebauten  Strophen  zu  sieben  Zeilen, 
den  ganzen  Hergang  der  Schlacht  mit  vielen  Nebenumständen,  und  man 

*)  Wenn  in  der  zweiten  Auflage  des  Lesebuches  das  sogenannte  Halb- 
sutersche  Gedicht  und  dasjenige,  das  nach  Rufsen’s  Chronik  in 
Uhland’s  Volksliedern  erschien,  an  den  betreffenden  Stellen  statt 
nebeneinander  hintereinander  gedruckt  ist,  so  fürchten  wir  sehr, 
dass  dies  bei  dem  Leser  einen  Irrthum  in  Betreff  der  handschrift¬ 
lichen  Überlieferungen  leicht  möglich  machen  wird  Was  Wacker- 
nagel’s  Ansicht  über  das  Lied  selbst  angeht  (Lit.  Gesch.  §.  67,  S.  224)? 
so  scheint  dieselbe  zwar  das  Wesen  der  Sache  schon  ganz  treffend 
zu  berühren,  aber  nicht  vollständig  zu  erschöpfen. 
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kann  vermöge  der  durchaus  gleichartigen  kunstmäfsigen  Form  wol  nicht 
zweifeln,  dass  es  mit  dem  Anspruch  eines  einheitlich-concipierten  Ge¬ 
dichts  auflritt,  wenn  sich  auch  die  letzte  Strophe,  wo  Halbsuter  aus 
Luzern  als  Verfasser  genannt  wird,  sogleich  als  eine  freiwillige  Zuthat 
selbst  unverholen  kund  gibt,  da  es  ja  heifst,  dass  der  unvergessene 
Halbsuter,  der  zu  Luzern  gesessen  und  ein  fröhlicher  Mann  war,  dies 
Lied  gedichtet  habe.  Diese  Nachricht  scheint  auf  den  ersten  Blick  um 
somehr  Glauben  zu  verdienen,  als  in  Luzern  in  der  Zeit  der  Schlacht 
von  Sempach  in  der  That  ein  Halbsuter  urkundlich  im  Rathsprotocoll 
erwähnt  wird  (vgl.  Mittheil.  d.  antiq.  Ges.  Bd.  IX.  2,  48). 

Sehen  wir  uns  aber  neben  diesem  angeblich  Halbsuter’schen  Liede 
nach  andern  Denkmalen  über  die  Sempacher  Schlacht  um ,  so  begegnen 
wir  dem  durch  die  Autorität  des  ersten  Mittheilers  trefflich  bezeugten, 
handschriftlich  schon  im  15.  Jahrhundert  beglaubigten  Liede  in  Melchior 
Russ’  Chronik.  Russ  sagt  ausdrücklich:  «Diz  Ist  daz  lied  so  nach  der 
Sempacher  Schlacht  gesungen  wart.»  Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man, 
dass  beide  Lieder  in  einem  gewissen  Zusammenhänge  stehen ,  der  von 
Jedermann  zugestanden  und  anerkannt  wird.  Die  Frage  ist  nur:  welches 
ist  das  Verhältnis  der  beiden  Lieder  zu  einander? 

Mit  der  Strophe  7  des  grofsen  Liedes  hebt  dasjenige  an,  das  wört¬ 
lich,  nur  mit  wenigen  Änderungen,  auch  in  dem  von  Russ  mitgetheilten 
kleinen  enthalten  ist.  Die  Art  und  Weise  der  Umgestaltungen  kann  gleich 
an  der  ersten  Strophe  klar  gemacht  werden. 

Russ:  Die  niderlendschen  Herrenn  Ir  niderländschen  Herren  Tschudi 
a  1  Die  zugent  Inns  oberlandt  ir  ziend  ins  Oberland  b  7 

wendt  sy  derselbe  reyse  pflegen  wend  ir  üch  da  erneren 
Sy  söndt  sich  basz  bewaren  es  ist  üch  noch  unbekandt 

Sy  sollent  bicht  verjehen  he  ir  soltentz  vor  bycht  verjechen 

Von  den  oberlendschen  Hern  in  oberländscher  erne 
Ist  Inen  gar  we  beschechen.  möcht  üch  wol  wee  beschechen. 
Was  zunächst  die  Form  betrifft,  so  sieht  man,  dass  das  kleine  Lied 
es  damit  nicht  sehr  streng  nimmt,  namentlich  die  Reime  sind  in  dieser, 
wie  in  den  folgenden  Strophen,  fast  ohne  Gesetz.  Dagegen  hat  das  grofse 
Lied  hier  wie  überall  vollständig  gereimte  Zeilen,  sogar  strenge  wech¬ 
selnd  zwischen  weiblichem  und  männlichem  Ausgang.  Was  aber  den 
Inhalt  betrifft,  so  herrscht  in  dem  kleinen  Gedicht  entschieden  die  gröfsere 
Klarheit.  Da  ist  kein  Satz  unverständlich,  während  wir  in  dem  grofsen 
nicht  recht  wissen,  was  mit  der  «oberländschen  erne®  anzufangen  ist. 
Es  heifst  da:  sie  sollen  beichten,  da  in  der  oberländ’schen  Ernte  ihnen 
wehe  geschehen  möchte.  Erinnert  man  sich  nun,  dass  bei  «hem»  oft  genug 


das  H  weggelassen  ist,  so  möchte  es  scheinen,  dass  der  Vers  des  grofsen 
Gedichtes  auf  einem  Misverständnis  des  kleinen  beruht,  oder  man  wird 
geneigt  sein ,  einer  Einwirkung  eines  in  spätem  Strophen  vom  mähen 
hergenommenen  Bildes,  diese  Änderung  des  ursprünglichen  Gedichtes  zu- 
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zuschreiben.  Ganz  ebenso  ist  in  Strophe  b  8,  entsprechend  a  2,  Vers  3, 
blofs  wegen  des  Reims  geändert:  da  ist  aus  gesessen  das  seltenere  be¬ 
schaffen  geworden.  Und  in  Strophe  b  9,  entsprechend  a3,  ist  Vers  5  blofs 
wegen  der  Vermeidung  der  Wiederholung  des  Wortes  yemer  in  gezierter 
Weise  geändert:  «he  wem  söltind  wir  es  klagen.®  Man  sieht  leicht,  dass 
man  es  in  dem  kleinern  Gedicht  mit  ursprünglicheren  Redensarten  und 
Wendungen  zu  thun  hat,  in  dem  gröfseren  mit  kunstmäfsigeren  Formen. 

Mit  der  10.  Strophe  unterbricht  das  gröfsere  Gedicht  den  ein¬ 
fachen  Gang  des  kleinen  und  schaltet  ein  neues  Bild  und  eine  neue  mit 
dem  frühem  in  keinem  Zusammenhänge  stehende  Erzählung  ein.  Erst 
bei  der  22.  Strophe  kehrt  es  zu  dem  kleinern  Gedicht  zurück.  Da  steht 
dem  Inhalt  nach  das  gröfsere  ebenfalls  dem  kleinern  nach,  denn  in  jenem 
fehlt  offenbar  ein  Verbum,  welches  in  diesem  allerdings  in  dem  «vill8 
(tiel)  klar  ausgedrückt  ist.  In  der  folgenden  Strophe  ist  wieder  der  in 
a  6  Vers  I.  fehlende  Reim  in  b  23  durch  das  gekünstelte  «uff  min  eide® 
ersetzt.  Ebenso  wird  die  Deutlichkeit  nicht  erhöht,  wenn  es  wegen  des 
Reims  «Morgarten®  heifst: 


inb24  Und  an  dem  Morgarten 

Erschlugt  mir  mengen  man 
von  mir  musts  hüt  erwarten 
ob  ichs  gefügen  kan. 


An  dem  Morgarten  a  6. 

da  erschlügt  mir  mengen  man 
Ich  will  es  dir  hie  vergelten 
ob  ich  es  gefügen  kan. 


Strophe  b  25  entspricht  unter  ähnlichen  Veränderungen  der  Verse 
(ruuszen  uszhen)  der  Strophe  7  des  kleinern  Gedichts.  Hierauf  folgt  ohne 
den  mindesten  Zusammenhang  mit  dem  frühem  die  Erzählung  von  Winkel¬ 
ried,  an  deren  Ende  mit  einer  Reminiscenz  an  den  Grundgedanken  des 
kleinen  Lieds  zu  dem  letztem  selbst  zurückgekehrt  wird.  Damit  aber  ja 
kein  Zweifel  über  die  Art  der  Arbeit  bleiben  kann,  so  sind  die  ersten 
Verse  der  8.  Strophe  des  kleinen  Lieds,  die  jetzt,  da  im  grofsen  Gedicht 
der  Kampf  schon  längst  begonnen  hat,  keinen  Sinn  mehr  hätten ,  durch 
ein  paar  Lückenbüfser  ersetzt. 

Im  kleinen  Lied  schliefst  sich  an  die  Kampfherausforderung  un¬ 
mittelbar  daran: 


a  8.  Sy  begonnden  Zusammentreffen, 
Sy  griffents  frölich  an 
bisz  dasz  derselbe  lewe 
gar  schier  die  fluchte  nam 
Er  Hoch  hin  bisz  an  den  berg 
Wo  willu  richer  lewe 
Du  bist  nit  eeren  wertt. 


Der  phaff  hat  inen  gebychtet  b  33 
Die  busz  ouch  ietzund  geben 
Der  lew  fieng  an  ze  wychen 
Die  flucht  fugt  imm  gar  eben(!) 
he  er  floch  hin  gen  dem  berg 
Der  stier  sprach  zu  dem  lewen 
Du  bist  keiner  eeren  wert. 


Nun  aber  tritt  das  auffallendste  ein.  Während  das  kleine  Lied  sehr 
schön  damit  endet,  dass  der  Löwe  besiegt  heimkehrt  zu  seiner  schönen 
Frau,  bringt  das  grofse  diese  letzte  Strophe  gleich  hier  an  mit  den  hie¬ 
durch  nothwendig  gewordenen  Veränderungen,  und  läfst  dann  erst  Strophe 
9  und  10  des  kleinen  Gedichtes  folgen.  Bei  der  letztem  ist  es  bezeich- 
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nend,  dass  aus  den  10  eroberten  Hauptbannern  des  kleinen  Gedichtes  im 
grofsen  15  geworden  sind.  In  der  Zusammenstellung  der  Strophen  in  b 
geht  natürlich  aller  Zusammenhang  verloren.  Die  Strophen  11,  12,  13 
erscheinen  dann  durch  eine  grofse  Anzahl  von  Notizen  zu  37 — 61  gleichsam 
erweitert,  wo  nur  noch  zwischen  all  und  b  37  eine  Ähnlichkeit  zu 
finden  ist.  Die  schöne  Strophe  a  14,  die  mit  der  vorhergehenden  in 
bester  Übereinstimmung  ist,  erscheint  in  b  am  Schlüsse,  während  in 
Strophe  61  eine  Erinnerung  an  Strophe  a  13  vorangegangen  war. 
a  14  Ku  blümle  sprach  zum  stiere  Ku  brüne  sprach  zum  stiere  b  65. 
Ich  musz  dir  yemer  klagenn  ach  sol  ich  dir  nit  klagen 
Mich  wollt  ein  schwöbischer  mich  wolt  uff  dieser  riviere 

herre 


gemülhen  habenn 

Ich  schlug  In  In  den  graben 


ein  herr  gemüliken  haben 
he  ich  hab  im  den  Kübel  umb- 

gschlagen 

ich  gab  im  eins  zum  Ore 
das  man  in  muszt  vergraben. 


Ich  schlug  ln  daz  er  da  lag 
Ich  In  und  noch  mer 
daz  im  der  köpf  derbrach. 

Man  sieht  wie  auch  hier  die  Form  und  die  Rücksicht  auf  Reim 
und  Wortlaut  in  dem  gröfseren  Gedicht  zu  entscheidenden  Veränderungen 
geführt  hat,  während  der  echt  volksmäfsige  Abschluss  des  kleinen  Lieds 
gänzlich  fehlt. 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  dürfte  mit  \  oller  Sicherheit  der 
Schluss  gezogen  werden,  dass  man  es  in  dem  gröfsern  dem  Halbsuter 
von  Luzern  zugeschriebenen  Gedichte  mit  keinem  ursprünglichen  Er¬ 
zeugnis  zu  thun  habe,  sondern  mit  einer  Bearbeitung,  welcher  das  ur¬ 
sprüngliche  von  Russ  mitgetheilte  Schlachtlied  bereits  Vorgelegen  hat. 

Sieht  man  sich  nun  die  übrigen  Strophen  des  angeblich  Halbsuter’- 
schen  Gedichtes  genauer  an,  so  findet  man  darin  sehr  verschiedene  Be- 
standtheile.  Unter  andern  ein  in  sich  zusammenhängendes,  dem  kleinen 
von  Russ  mitgetheilten  Gedicht  sehr  ähnliches  Lied,  welches  unter  einem 
einheitlichen  Gedanken  in  anderer  Weise  das  Ereignis  der  Schlacht  zu 
einem  Gesammtbild  zusammenfasst. 

Die  Strophe  10  hebt  nicht  blofs  wie  zu  einem  neuen  Anfang  an, 
sondern  es  bieten  auch  die  vier  folgenden  Strophen  ein  offenbar  zusam¬ 
mengehörendes  Ganze  dar.  «An  einem  Mentag  frue ;®  heifst  es  ,  haben 
sich  Mäher  eingefunden,  die  in  dem  Taue  zu  mähen  begannen.  Aber  da 
habe  man  ihnen  das  Morgenbrot  von  Sempach  hinaus  gebracht.  Rutsch¬ 
mann  von  Rinach  habe  die  Eidgenossen  herbei  geführt  und  ihnen  das 
Morgenbrot  gereicht,  dass  die  Mäher  den  Löffel  fallen  liefsen.  Wie 
dort  in  dem  Lied  von  Russ  die  Beichte  es  ist,  welche  den  einheit¬ 
lichen  Gedanken  des  Ganzen  mit  glücklicherSatire  gegen  die  Besiegten 
zuspitzt,  so  ist  es  hier  die  Geschichte  von  dem  Morgenbrot,  das  die  Eid¬ 
genossen  ihren  Feinden  darreichen.  Es  mag  unausgemacht  bleiben,  ob 
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sich  an  dieses  Bild  noch  die  Erzählung  von  Facten  angereiht  hat  oder 
nicht,  gewiss  scheint  das  ,  dass  wir  also  hier  in  dem  grofsen  angeblich 
Halbsuter’schen  Gedicht  zwei  kleinere  Ganze  gefunden  haben,  von  denen 
das  eine  urkundlich  beglaubt  ist,  das  andere  durch  die  sprechende  Ähn¬ 
lichkeit  mit  dem  letztem  erschlossen  werden  konnte.  Wir  wollen  das 
erstere  unter  dem  Titel  der  «Beichte,®  das  andere  unter  dem  des  «Mor- 
genbrots®  kennzeichnen.  Die  Einfachheit  ohne  epische  Darlegung  der  Er¬ 
eignisse  charakterisiert  sie  beide;  und  von  diesen  beiden  kleinen  Lie¬ 
dern  unterscheiden  sich  wesentlich  die  Strophen  des  Halbsuter’schen  Ge¬ 
dichtes,  welche  mit  gröfster  Ausführlichkeit  eine  Reihe  von  Ereignissen 
mit  epischer  Behaglichkeit  schildern. 

Nun  mag  man  versuchen  Strophe  1 — 5  inclusive  14  —21,  20—30, 
37 — 55  mit  Ausschluss  von  41  nach  einander  forlzulesen,  so  zweiflen  wir 
nicht,  dass  man  den  richtigen  Eindruck  eines  innerlich  abgeschlossenen 
epischen  Gedichtes  von  der  Schlacht  bei  Sempach  haben  wird.  Die  Strophen 
6,31,  32,41,56 — 66  bleiben  dann  allerdings  als  Verbindungs- und  Mittel¬ 
glieder  unerklärt,  sie  erscheinen  als  die  Zuthaten  des  letzten  Bearbeiters,  der 
sich  unter  dem  Namen  Halbsuter’s  verbirgt,  und  werden  aus  den  älteren 
Bestandtheilen  auszuscheiden  sein3).  Die  Strophe  6  wird  gerne  aufgegeben 
werden;  31,  32,  41  dagegen  müssen  aus  dem  Grund  ausgeschieden  werden, 
weil  sich  da  Reminiscenzen  an  die  Bilder  aus  der  «Beichte®  finden,  die 
nur  dem  letzten  Redacteur ,  der  die  Theile  in  der  Hand  hielt,  geläufig 
sein  konnlen.  Ebenso  beruhen  die  letzten  10  Strophen  auf  Anklängen 
oder  Nachbildungen  der  «Beichte.®  Auch  findet  sich  Strophe  13,  ein  Theil 
von  12  und  14  des  letztem  Liedes,  wie  wir  schon  oben  gezeigt  haben, 
in  diesem  letzten  Theile  des  grofsen  Gedichtes  wörtlich  wieder  vor. 
Auch  von  dem  «Morgenbrot®  sehen  wir  eine  Reminiscenz  in  der  Bemer¬ 
kung;  «heltinds  zmäyen  lan  sine  so  wär  inn  nit  gschechen  wee.® 

Wenn  wir  nun  das  Resultat  dieser  Untersuchung  zusammenfassen4), 
so  spricht  es  sich  in  folgenden  Sätzen  aus; 

1.  Das  durch  Tschudi  zuerst  mitgetheilte  Gedicht,  welches  an 
seinem  Ende  dem  Halbsuter  von  Luzern  zugeschrieben  wird ,  ist  eine 
Recension  mehrerer  älterer  Gedichte  über  die  Schlacht  von  Sempach. 

2.  Von  den  einzelnen  Theilen  dieses  ganzen  Gedichtes  lassen  sich 
drei  deutlich  als  in  sich  zusammenhängend  aber  unter  einander  ohne  Zu¬ 
sammenhang  unterscheiden. 

3)  Nur  als  eine  Wahrscheinlichkeit  mag  man  es  annehmen,  dass  der 
Verfasser  eines  der  beiden  ältern  Theile,  der  «Beichte®  oder  des 
«Morgenbrotes®  Halbsuter  aus  Luzern  gewesen  ist,  dass  aber  der 
Redacteur  des  Liedes,  wie  es  von  Tschudi  mitgetheilt  wird,  diesen 
für  den  Verfasser  der  zusammengefafsten  drei  Theile,  also  seiner 
eigenen  Arbeit  ausgegeben. 

4)  Eine  ausführlichere  Begründung  denke  ich  demnächst  noch  in 
Prof.  Pfeitf'er’s  Germania  zu  geben. 
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3.  Davon  sind  zwei,  die  wir  unter  dem  Titel  der  Beichte  und  des 
Morgenbrotes  bezeichnet  haben,  kleine  volkstümliche  nur  das  Resultat 
des  Kampfes  in’s  Auge  fassende  Lieder  augenscheinlich  sehr  alt,  und 
eines  davon  auch  handschriftlich  und  durch  die  Autorität  des  Russ  als 
ursprünglich  beglaubigt. 

4.  Ein  drittes,  eigentlich  historisches  kunstmäfsiges  Lied,  schildert 
in  breitester  epischer  Weise  den  Hergang  der  Schlacht. 

5.  Diese  gesammten  Lieder  sind  durch  die  Hand  eines  spätem 
Redacteurs  in  ungeschickter  Weise  vereinigt  und  auf  den  Namen  Halb- 
suter’s  von  Luzern  geschrieben  worden. 

6.  Von  einer  gewissen  absichtlichen  Mystification  wird  man  den 
Redacteur  des  Liedes  hiebei  nicht  freisprechen  können,  —  hätte  er  genau 
sein  wollen  ,  so  hätte  er  sagen  müssen  ,  was  in  einem  ähnlichen  Falle 
am  Ende  eines  Gedichtes  von  Caspar  Jöppel  steht,  dass  er  es  (Cv  o  n 
neuem  gesungen,®  vgl.  Beiträge  von  Basel.  1857,  VI.  43. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Betrachtung  des  epischen  Liedes 
selbst,  wie  es  in  seinem  Zusammenhänge  nun  erscheint,  gereinigt  von 
der  Vermischung  mit  den  alten  Schlachtliedern,  und  prüfen  sodann  die 
Nachrichten,  die  es  in  historischer  Beziehung  darbietet. 

Immerhin  enthält  dies  historische  Epos  noch  36  siebenzeilige 
Strophen  mit  einem  sehr  reichen  und  merkwürdigen  Inhalt:  wir  werden 
darnach  kaum  glauben  können,  dass  es  sich  im  Volksmund  lebendig  er¬ 
halten  hat,  und  dennoch  finden  wir  es  handschriftlich  nicht  anders  be¬ 
glaubigt  als  in  einer  Überarbeitung,  von  der  erst  Tschudi  Nachricht  gibt. 
Man  wird  also  von  vornherein  in  keiner  Weise  eine  Zeit  bestimmen 
können,  in  welcher  es  gemacht  worden  ist.  Dass  es  nicht  unmittelbar 
nach  der  Schlacht  entstanden,  beweist  auf  den  ersten  Blick  gleich  der 
Umstand,  dass  es  den  Herzog  und  die  mit  ihm  gefallenen  sämmtlich  in 
Königsfelden  begraben  sein  lässt,  während  noch  in  dem  kleinen  Lied  von 
der  Beichte  gelegentlich  bemerkt  wird ,  dass  sie  auf  dem  Schlacht¬ 
felde  liegen. 

Sieht  man  auf  den  Charakter  der  Erzählung  im  allgemeinen,  so 
fällt  es  zunächst  auf,  dass  es  gleich  viele  Einzelnheiten  sowohl  von  dem 
österreichischen  wie  von  dem  eidgenössischen  Heere  zu  erzählen  weifs, 
und  also  gleichsam  mit  Sorgsamkeit  von  beiden  Theilen  die  Nachrichten 
sammelt  und  zusammenträgt.  So  gibt  es  sich  unter  anderm  den  An¬ 
schein  ,  als  ob  es  von  den  Unterredungen  des  Herzogs  mil  seinen  ersten 
Anführern  wie  ein  Eingeweihter  zu  sprechen  wüsste;  da  erzählt  es,  wie 
dem  Herzog  zugeredet  wird,  er  möchte  die  Schlacht  nicht  milkämpfen, 
aber  bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  sich,  dass  dies  eigentlich  nur  eine 
Nachricht  aus  dem  bekannten  Liede  von  Peter  Suchenwirt  auf  Herzog 
Leopold  ist,  nur  dass  dort  die  Erzählung  einfach,  hier  aber  erweitert 
erscheint,  wobei  sich  der  Wortwitz  von  Hasenburg  und  Hasenherz  etwas 
platt  anhört. 
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Auffallend  isl  in  Bezug  auf  die  vorhergehende  Darstellung  auch 
dies,  dass  das  Heer  Leopold’s  aus  der  Stadt  Sursee  auszieht,  während 
es  da  höchstens  —  vielleicht  vorbeigezogen,  da  der  Herzog  selbst 
den  Tag  unmittelbar  zuvor  noch  in  Zofingen  war  (Urk.  bei  Kopp  Nr.  82). 
Wenn  dann  weiter  Strophe  20  weitläufig  das  Gebet  mitgetheilt  ist,  wel¬ 
ches  die  Eidgenossen  vor  der  Schlacht  gehalten  haben,  so  erinnert  man 
sich  unwillkürlich  an  eine  Bemerkung  Etterlin’s  in  seiner  Chronik,  wro 
er  bei  der  Schilderung  der  Schlacht  von  Sempach  sagt,  dass  die  Eid¬ 
genossen  immer  vor  der  Schlacht  die  Gewohnheit  hatten  auf  die  Kniee 
sich  niederzulassen  und  «bettend  jeglicher  fünf  Paternoster  und  fünf 
ave  Maria.®  Man  sieht,  dass  mit  diesem  frommen  Gebete  der  Eidgenossen 
um  so  mehr  ein  theatralischer  Effect  bezweckt  ist,  weil  in  der  vorher¬ 
gehenden  Strophe  als  Gegensatz  dazu  die  Ritter  nur  Hohnesworte  gegen 
die  «Bauern®  haben.  Und  gerade  hiebei  wollen  wir  auch  nicht  die  Be¬ 
merkung  unterdrücken,  dass  überhaupt  die  Vorstellung,  als  habe  sich  in 
diesen  Schweizerkämpfen  das  Bewusstsein  des  Bauers  gegenüber  der 
Herrschaft  geregt,  sehr  stark  in  diesem  historischen  Epos  durchschim¬ 
mert  —  eine  Vorstellung,  die  sich  in  den  Chroniken  erst  im  16.  Jahr¬ 
hundert  findet  und  die  unzweifelhaft  nach  der  Analogie  der  Bauernkriege 
sich  gebildet  hat.  Ferner  muss  als  völlig  unhistorisch  die  Behauptung 
des  Liedes  erkannt  werden,  dass  das  gesammte  österreichische  Heer  ab¬ 
gesessen  sei  und  dass  die  Ritter  sämmtlich  zu  Fufs  gekämpft  hätten.  Die 
Nachricht  des  Sempacher  Briefes  und  die  Notiz  in  Hagen’s  Chronik,  dass 
einige  voreilig  geflohen  seien,  lässt  das  Gegentheil  schliefsen ,  und  es 
wäre  schwer  zu  errathen ,  warum  die  Eidgenossen  ein  eigenes  Gesetz 
(den  Sempacher  Brief)  zu  geben  für  nöthig  gefunden  hätten ,  wenn  die 
Ritter  alle  zu  Fufse  kämpfend  umgekommen  wären,  vgl.  auch  Suchen¬ 
wirt  Strophe  17.  Aber  der  angebliche  Halbsuter  lässt  in  der  That  nur 
einen  einzigen  entkommen:  «Ein  herre  was  entrunnen,®  und  auch  dieser 
geht  auf  der  Fahrt  über  den  See  zu  Grunde. 

Alle  diese  Nachrichten  sind  so  thöricht,  dass  man  nicht  glauben 
kann  ein  dem  Ereignis  nahestehender  hätte  sie  seinen  Landsleuten  mit¬ 
theilen  können.  Das  Gedicht  schliefst  endlich  damit,  dass  ein  Bote  die 
Herzogin  von  Österreich  von  dem  Tode  ihres  Gemals  unterrichtet,  den 
sie  beweint  und  in  Königsfelden  zu  begraben  dann  Befehl  gibt.  Von 
seinem  Tode  habe  man  am  Rhein  die  Bemerkung  gemacht:  «ln,  um 
und  auf  dem  seinigen  sei  Herzog  Leopold  erschlagen  worden,®  dazu 
setze  der  Verfasser  noch  hinzu:  «wär  er  daheim  geblieben,  so  häUe 
ihm  niemand  leids  gethan.® 

Diese  Umstände  dürften  genügen,  um  den  ganzen  historischen 
Werth  dieses  Liedes  in  das  richtige  Licht  zu  stellen.  Zwei  kleine  Momente 
aber  haben  wir  noch  unberührt  gelassen,  welche  etwas  sehr  eigenthüm- 
liches  enthalten,  und  welche  vielleicht  über  die  Zeit  der  Entstehung  des 
historischen  Liedes  Auskunft  geben  können,  ln  Strophe  18  findet  sich  die 
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Notiz,  dass  die  Ritter  von  ihren  Schuhen  die  Schnäbel  abgehauen  hätten. 
Und  in  Strophe  54  wird  die  von  allen  spätem  Chroniken  begierig  mit- 
getheilte  Nachricht  auch  hier  vorgeführt,  dass  zwei  Wagen  mit  Stricken 
dem  Herzog  von  Österreich  gefolgt  seien,  zu  dem  Zwecke,  um  alle  Eidge¬ 
nossen  daran  zu  henken.  Nun  finden  wir,  dass  diese  beiden  doch  nichts 
weniger  als  bedeutenden  Züge  fast  wörtlich  auch  in  Rufs’s  Chronik  er¬ 
wähnt  werden.  Die  Frage  ist  also,  hat  Rufs  das  historische  Lied ,  oder 
das  Lied  die  Chronik  von  Rufs  gekannt?  Dass  das  letztere  der  Fall, 
scheint  ganz  evident  nachweisbar  zu  sein.  Wir  wollen  uns  nicht  auf 
die  grofsen  Ereignisse  berufen,  welche  Rufs  alle  nicht  kennt,  wiewol 
sie  in  dem  Liede  höchst  bedeutend  gemacht  werden ,  und  wiewol  Rufs 
mit  dem  gröfsten  Fleifse  alle  Nachrichten  über  die  Schlacht  von  Sem¬ 
pach  zusammengetragen  hat.  Vielmehr  scheint  sich  die  Sache  aus  einem 
kleinern  unverfänglichem  Umstand  mit  mehr  Sicherheit  zu  ergeben. 
Rufs  hat  sich  grofse  Mühe  genommen  die  Anzahl  der  auf  österreichischer 
Seite  gefallenen  festzustellen,  und  es  ist  sehr  erklärlich,  dass  er  da  nicht 
sparsam  ist;  er  fügt  widerholt  bei  «und  noch  viele  andere,®  auch  wenn 
er  keine  Namen  weiter  anzugeben  weifs.  Dennoch  wagt  er  nicht  eine 
Gesammtsumme  als  bekannt  vorauszusetzen.  Anders  unser  Lied.  Dieses 
weifs  natürlich  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  anzugeben ,  dass  über  600 
Mann  auf  der  Wahlstatt  geblieben  seien.  Wenn  man  also  auch  behaup¬ 
ten  wollte,  Rufs  habe  alle  die  vielen  Einzelheiten,  die  das  Epos  ihm 
hätte  darbieten  können,  aus  irgend  welchen  Gründen  ignoriert  —  diese 
eine  Notiz  von  den  600  gefallenen  Österreichern  hätte  er  sich  gewiss 
nicht  entgehen  lassen;  danach  würde  er  begierig  gegriffen  haben,  wenn 
ihm  das  historische  Lied  bekannt  gewesen  wäre.  Da  aber  dies  nicht 
der  Fall  war,  so  bleibt  wol  nur  übrig  anzunehmen ,  dass  die  Schuh¬ 
schnäbel  und  die  Stricke  zum  henken  ihre  Quelle  in  Rufsen’s  Chronik 
selbst  haben,  und  dass  das  historische  Epos  von  der  Schlacht  bei  Sem¬ 
pach  eine  sehr  späte  Arbeit  ist. 

Nun  dürfte  man  mit  einiger  Sicherheit  ein  Urtheil  über  den  Haupt¬ 
helden  des  Liedes  über  Winkelried  gewinnen.  Wir  glauben  uns  nach 
allem  vorausgeschickten  kurz  fassen  zu  können;  denn  alle  Geschichts¬ 
schreiber  schweigen  mit  Beharrlichkeit  von  dem  Opfertod  des  Winkelried. 
Die  drei  Geschichtsschreiber,  die  hier  entscheidend  sind,  wollen  wir  ihrem 
ganzen  Werthe  nach  hier  nicht  beurtheilen.  Justinger,  Russ  und  Etterlin 
geben  alle  drei  ziemlich  ausführliche  Beschreibungen  von  der  Schlacht 
bei  Sempach.  Davon  ist  der  erste  dem  Ereignisse  der  Zeit  nach,  die 
beiden  letztem  sind  dem  Orte  nach  sehr  nahe  stehend.  Sie  schreiben 
alle  in  einer  ganz  bestimmt  ausgesprochenen  Färbung,  sind  alle  von 
Herzen  anti-österreichisch  und  lieben  es  alle  drei  Sagen  und  Geschichten 
aus  allen  Winkeln  der  Schweiz,  wenn  sie  auch  nur  einigermafsen  glaub¬ 
würdig  sind,  zusammenzusuchen.  Von  einer  eigentlichen  Unbekanntschaft 
mit  Nachrichten,  die  anderen  ihrer  Zeitgenossen  geläufig  gewesen  sind, 


44 


kann  bei  Ereignissen  die  auf  so  kleinem  Raum  vor  sich  gegangen  waren, 
kaum  die  Rede  sein.  Wenn  ein  bedeutendes  Ereignis  wie  das,  welches 
das  Lied  von  Winkelried  erzählt,  überhaupt  bekannt  gewesen  wäre,  so 
wäre  es  eine  Thorheit  zu  meinen,  dass  es  nur  diesen  drei  Geschichts¬ 
schreibern  unbekannt  geblieben  sei.  Wir  stellen  einfach  ein  Dilemma 
auf.  Entweder  hat  Winkelried  die  Schlacht  entschieden,  und  es  ist  das, 
was  das  Lied  sagt,  eine  allgemein  bekannte  Sache  gewesen,  oder  das 
Lied  erzählt  etwas  sonst  gänzlich  unbekanntes,  und  dann  kann  es  doch 
unmöglich  um  etwas  bedeutendes  sich  handeln. 

Es  scheint  nun  wirklich,  dass  im  15.  Jahrhundert  noch  gar  wenige  in 
der  Kenntnis  dessen  gewesen  sind,  was  nachher  so  fest  geglaubt  worden 
ist;  denn  auch  eine  Constanzer  Chronik  der  Wiener  Hofbibi.,  die  aus  dem 
Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  über  die  Schlacht  be¬ 
richtet,  weifs  nichts  von  Winkelried  *),  und  eine  andere  handschriftliche 
Schweizer  Geschichte,  die  ich  zufällig  kenne,  weifs  auch  im  16.  Jahr¬ 
hundert  noch  nichts  von  den  Ereignissen,  die  in  dem  historischen  Liede 
berichtet  sind.  Bei  alledem  sehen  wir  ganz  ab  von  den  österreichischen 
Berichten,  deren  Schweigen  als  Parteilichkeit  aufgefasst  werden  würde. 
Nun  ist  es  aber  doch  auch  in  der  That  ein  eigenthümliches  Verhältnis 
mit  den  Winkelried’s.  Es  ist  ein  Rittergeschlecht  und  da  ist  es  denn 
gewiss  auffallend,  dass  Tschudi  einen  Winkelried  in  dem  Kreise  der 
Rütliverschwomen  auflreten  lässt,  und  da  grofses  Lob  für  den  Mann  von 
Adel  hat,  der  mit  den  Landleuten  zusammenhält,  1.  236.  Auch  im  Jahre 
1291  soll  Heinrich  Winkelried  am  Bund  der  Landleute  Theil  genommen 
haben,  obwol  man  da  überhaupt  auch  nicht  einen  einzigen  Namen  ur¬ 
kundlich  genannt  finde!.  Dann  aber  vor  allem  ist  der  Drachenlödter 
Winkelried  eine  Persönlichkeit,  welche  hoch  gefeiert  wurde.  Nun  darf 
man  fragen:  was  weiss  man  näheres  von  dem  Sieger  von  Sempach  V 
Allein  hier  stocken  wir  schon,  denn  wir  wissen  überhaupt  nicht,  von 
welchem  Winkelried  —  es  gibt  ihrer  sehr  viele,  das  Lied  eigentlich 
redet.  Hat  man  in  einem  ursprünglichen  Gedicht  überhaupt  je  eine 
Angabe  gefunden  wie  diese:  «Ein  Winkelried®?  Wenn  man  es  sich  so 
leicht  sein  lässt  wie  Tschudi,  der  aus  den  bekannten  Urkunden  jener 
Zeit  schnell  einen  Arnold  Schrutthahn  (ein  Beiname  eines  der  ältesten 
Winkelried’s)  zurecht  gemacht,  so  mag  man  Leichtgläubige  auch  dazu 
bringen,  in  einen  Stammbaum  der  Winkelriede  zu  Arnold  Winkelried  ge¬ 
trost  das  Sterbejahr  zu  setzen  (vgl.  Zürcher  antiquar.  Miltheilg.  IX.  2  48). 
Doch  wollen  wir  in  der  That  der  Tradition  nicht  so  nahe  treten,  als 
sollte  nicht  wirklich  irgend  e  i  n  Winkelried  in  der  Schlacht  bei  Sempach 
in  ehrenvoller  Weise  den  Tod  gefunden  haben.  Gewisse  Erinnerungen 
der  Familie,  zu  deren  Verherrlichung  wol  das  historische  Lied  haupt¬ 
sächlich  dienen  musste,  mögen  hier  vorhanden  gewesen  sein.  Unter  den 


*)  Gütige  Mittheilung  des  Hm.  Prof.  Pfeiffer. 
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Einwirkungen  des  besseren  Geschmackes,  den  die  classischen  Studien 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  gebracht  haben,  wurden  sie  dann  zu  der 
Darstellung  zusammengefasst ,  deren  wenig  gewissenhafte  Art  wol  im 
übrigen  klar  geworden  sein  dürfte. 


E  x  c  u  r  s  III. 

Die  Registratur  in  Baden  im  Argau. 

Es  ist  bekannt ,  dass  die  österreichischen  Herzoge  in  Baden  im 
Argau  ein  grofses  Archiv  halten,  welches  im  Jahre  1415,  da  die  Veste 
von  den  Eidgenossen  eingenommen  worden  ist,  hinweggeführt  und  in 
bedauernswerther  Weise  zerstreut  wurde.  Nur  Register  und  Protocolle, 
die  sich  gegenwärtig  in  Wien  im  k.  k  geh.  Staatsarchive  befinden,  geben 
Zeugnis  von  der  grofsen  Reichhaltigkeit  dieser  schweizerisch-österreichi¬ 
schen  Registratur  des  Mittelalters.  Auf  welche  Art  nun  diese  Register 
und  Protocolle  im  Besitz  der  österreichischen  Herrschaft  geblieben  sind, 
lässt  sich  nicht  sagen.  Es  ist  möglich,  dass  sie  nachträglich  von  den 
Schweizern  zurückgestellt  wurden.  Da  man  aber  aus  den  Verhandlungen, 
die  über  die  Rückgabe  des  Urbarbuchs  geführt  worden  sind,  schon  er¬ 
sieht,  wie  wenig  die  Eidgenossen  zur  Auslieferung  solcher  Dinge  sich 
bestimmen  lassen  wollten  (vgl.  Pfeiffer:  Das  Habsb.  österr.  Urbarbuch. 
Vorrede  S.  XI  ff.),  so  wird  man  auch  annehmen  können,  dass  diese 
merkwürdigen  Bücher  vielleicht  von  den  Österreichern  selbst  bei  der 
Übergabe  der  Veste  gerettet  worden  sind.  Man  kann  sich  vorstellen, 
wie  ein  für  seine  Urkunden  begeisterter  Notar  den  freien  Abzug  be¬ 
nutzen  mochte,  um  wenigstens  diese  alten  Register  unbemerkt  den  Hän¬ 
den  der  Feinde  zu  entreissen.  Besonders  deshalb  musste  der  Besitz  der¬ 
selben  von  Werth  sein,  weil  man  auf  Grundlage  derselben  in  bessern 
Zeiten  die  Acten  selbst  requirieren  zu  können  hoffen  durfte. 

Die  beiden  Register,  welche  den  Urkundenschatz ,  nach  Locaten 
geordnet,  verzeichnen,  hat  Kopp  in  seiner  Gesch.  der  eidg.  Bünde  be¬ 
nützt  und  hat  Auszüge  daraus  in  Band  II.  738  und  V.  1.  497  gegeben. 
Aber  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  er  eine  so  ungenaue  Beschreibung 
davon  gemacht  hat,  welche  vieles  unklar  lässt.  Das  eine  Register  ist 
im  Jahre  1384  auf  Leopold’s  Befehl  von  dem  Notar  Rudigerus  abgefasst 
und  verzeichnet  nach  den  mit  Buchstaben  oder  andern  Zeichen  versehenen 
Laden  des  Archivs  die  gesammten  Urkunden.  Man  sieht  da  recht  deutlich 
die  Einrichtung  eines  alten  Archivs.  Da  die  Buchstaben  nicht  mehr  aus¬ 
reichten,  so  hat  man  allerlei  Merkmale  den  einzelnen  Kisten  aufgedrückt . 
Einen  Stiefel  oder  eine  Krone,  ein  Schwert  oder  einen  Kopf  u.  dgl.  m. 
Was  sich  in  einer  Kiste  fand,  ward  unter  dem  gleichen  Zeichen  in  das 
Register  geschrieben.  Die  Kisten  liefen  nicht  nach  chronologischer  Ord- 
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nung,  sondern  sachlich  geordnet  fort.  Meistens  sind  die  Urkunden,  die 
einen  bestimmten  sachlichen  Zusammenhang  haben,  in  eine  Kiste  zu¬ 
sammengelegt  und  Raum  gelassen  für  weiteres  dazu  gehörendes.  Das 
Register  vom  Jahre  1384,  welches  im  ganzen  70  Füll,  enthält,  wovon 
die  ersten  53  von  einer  und  weitere  sieben  von  einer  späteren  Hand 
beschrieben  sind,  scheint  aber  im  15.  Jahrhundert  zu  klein  geworden 
zu  sein.  Und  der  Fortschritt,  der  sich  ja  auf  keinem  Gebiete  menschlicher 
Thätigkeit  deutlicher  erkennen  lässt ,  als  auf  dem  des  Schreiber-  und 
Kanzleiwesens,  forderte  gebieterisch  ein  neues  Register,  welches  in  zeit— 
gemäfser  Erweiterung  106  Foll.  erhielt,  und  mit  dem  Pergament  einer 
unbrauchbar  gewordenen  päpstlichen  Bulle  eingebunden  worden  ist.  Es 
wurde  natürlich  ganz  so  eingerichtet  wie  das  frühere,  nur  dass  eine 
grofse  Anzahl  Laden  mehr  verzeichnet  ist,  und  dass  die  goldene  Regel 
als  Maxime  vorausgeschickt  wird  ,  dass  wer  etwas  aus  einer  Lade  her¬ 
ausnimmt  es  an  demselben  Ort  wieder  einzulegen  habe.  Hier  findet 
sich  dann  auch  die  Notiz  von  der  «geharen  trukhen,®  in  welcher  das  Ur¬ 
barbuch  aufbewahrt  ist.  Dass  bei  Fol.  70  eine  neue  Hand  beginne ,  ist 
durchaus  unrichtig.  Dieser  Irrthum  ist  daraus  entstanden,  dass  bis 
Fol.  70  die  Abschrift  des  alten  Leopoldinischen  Registers  reicht,  von  da 
an  aber  die  später  zugewachsenen  Archivsstücke  verzeichnet  werden. 
So  genau  wie  bei  dem  Leopoldinischen  kann  man  nun  freilich  nicht  sagen, 
wann  dieses  zweite  Register  gemacht  ist.  Jedenfalls  vor  1415,  das  ist 
klar;  denn  nach  der  Theilung  des  Archivs  hätten  die  Zeichen  keinen 
Werth  und  Sinn  mehr  gehabt.  Wenn  aufsen  von  viel  späterer  Hand 
1422  auf  den  Umschlag  geschrieben  worden  ist,  so  ist  dies  ein  Irrthum 
eines  Registranten  des  17.  oder  18.  Jahrhunderts.  Die  späteste  ver- 
zeichnete  Urkunde  ist  von  Freitag  nach  St.  Michael  1405. 

Aber  neben  den  Verzeichnissen  dieser  Art  verwahrte  das  fortge¬ 
schrittene  Kanzleiwesen  in  Baden  im  Argau  eine  Art  von  Protocollen, 
wo  bestimmte  Geschäftsstücke  zusammengeschrieben  worden  sind ;  das 
mir  bekannte  enthält  fünfzehn  Foll.,  wovon  die  ersten  blofs  Urkun¬ 
den  erkennen  lassen,  die  sich  auf  das  Rechnungswesen  Leopold’s  III., 
auf  Sachen  der  vorderösterreichischen  Kammer  bezogen  haben.  Da  in 
diesem  Verzeichnis  zum  Unterschiede  von  den  früher  genannten  Re¬ 
gistern  die  Urkunden  datiert  sind,  so  werden  die  verloren  gegan¬ 
genen  durch  dasselbe  fast  vollkommen  ersetzt.  Und  um  hiemit  gleich¬ 
sam  Nachträge  zu  Lichnowsky's  Regesten  zu  geben,  und 
um  zugleich  die  eben  nicht  uninteressante  Einrichtung  und  Anordnung 
dieses  Protocolls  zu  zeigen,  so  lasse  ich  hier  den  ersten  Theil  desselben 
folgen.  Der  zweite  Theil,  von  da  an.  wo  ich  im  Drucke  abbreche,  ver¬ 
zeichnet  Stücke,  die  auch  anderweitig  bekannt  wurden,  oder  bereits  in 
den  grofsen  Registern  verzeichnet  Vorkommen:  so  die  Briefe  K.  Kon- 
rad’s;  der  Kaiser  Heinrich  und  Ludwig,  Karl  IV.  u.  v.  a. ,  deren  Be¬ 
nützung  bei  anderer  Gelegenheit  mir  Vorbehalten  bleibt. 
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Ilem  Lutold  der  munch  von  basel  halt  einen  brieff  von  seliger 
gedechtnufse  der  Herschafft,  von  Osterrich  vmb  sine  Dienst  vmb  XX  vnd 
Eine  marck  silber  vnd  hett  darum  ze  pfand  XII  marck  gelts  uff  den 
bürgern  vnd  der  Statt  ze  Seckingen  von  der  Stür.  die  selb  pfantschafft 
kum  aber  darnach  an  den  von  Walpach  Von  Kouffes  wegen  vnd  die 
brieff,  die  der  Egenant  Munch  darüber  hette,  bestette  Im  Wilent  hertzog 
Albrecht  um  hern  vatter,  die  verbrunne  da  ze  basel  In  dem  Erdbidem, 
die  hatt  Im  aber  hertzog  R.  mit  sinem  brieff  wider  bestett ,  So  ist  aber 
nu  von  dem  von  Walpach  der  egenant  Satz  körnen  an  den  Efringer 
burger  ze  Basel  mit  yetz  hertzog  Lupolds  willen ,  gunst  vnd  brieff. 
Datum  Hertzog  R.  brieff  ze  Wienn  an  freytag  nach  Bartholomey  Anno 
Domini  M.  CCC  LXII  jare. 

Item  hertzog  R.  selig  solt  gelten  Graff  Symon  von  Tierstein  CCCC 
marck  silbers,  darum  das  er  sin  diener  ward,  vnd  ettlich  vest,  die  sin 
Eygen  waren,  von  Im  ze  lechen  entpfieng,  Vnd  darum  versatztt  er  Im  XL 
marck  gelts  vff  der  burger  Stür  ze  Rinuelden  In  pfands  wise  an  abslag, 
Dattum  ze  Wienn  an  mittwoch  nach  dem  Heiligen  tag  ze  pfingsten  Anno 
Domini  M.  CCC  LXX. 

Item  darnach  hat  yetz  Hertzog  Lupolt,  demselben  Graff  Symon  vff 
den  vorgenanten  Satz  ze  Rinuelden  geschlagen,  fünff  hundertt  guldin  von 
der  vorderung  wegen  die  er  hett  hintz  dem  Egenanten  hertzog  R.  oder 
hinter  hertzog  Lupolt  vmb  ander  Sache.  Datum  ze  basel  an  frytag  nach 
Sani  Erhartztag.  Anno  Domini  M.  CCC  LXX  6).  Disen  satz  ze  Rinuelden  hat 
auch  der  Efringer  von  Basel  inne. 

Item  Hertzog  R.  solt  gelten ,  Rudolff  dem  Hürus  vmb  sine  dienst 
CC  guldin  vnd  darum  hatt  er  Im  versetztt,  vier  marck  geltes,  vff  dem 
Schultheisampt  ze  Rinuelden  an  abslag,  Datum  ze  Berugg  Im  ergöw  an 
menttag  nach  vnsers  Herrn  fronleichams  tag  Anno  Domini  M.  CCC  LX11I. 

Ilem  vff  denselben  satz  ze  Rinuelden  habent  yetz  mine  Hern  Hertzog 
Albrechtt  vnd  Hertzog  Lupoltt  demselben  Hürus  geschlagen  C  guldin  die 
er  von  Iren  wegen  verleistet  hat.  Dattum  ze  der  Niuwenstatt  an  mentag 
nach  des  heiligen  creutzes  tag  Anno  domini  M.CCCLXVIII. 


1362. 

27.  August. 


1370. 
5.  Juni. 


1370. 

12.  Januar. 


1363. 
5.  Juni. 


1368. 

8.  Mai. 


6)  Eine  ähnliche  bei  Lichnowsky  IV.  Reg.  956. 
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Item  Kunig  Albrecht7)  gab  ettwan  Rudolffen  vnd  heinrich  vom 
Slcin  vmb  de  dienst  den  sy  Im  vnd  dem  rieh  getan  hetten  CG  marck 
silbers  vnd  hatt  in  darum  versetztt  XX  marck  gelts  vff  dem  vorst  by 
1301.  Rinuelden.  Datum  vor  Pingen  Anno  Domini  M.  CCC  primo,  Indictione  (14) 
1 1*  den  bri eff  hett  auch  der  hürus. 

Item  Hertzog  R.  selig  erlaubte  aber  dem  Hürus  an  sich  zeledigen 
vnd  ze  lösen  die  bürg  das  tal  vnd  das  ampt  ze  Werre  von  den  Mar- 
grafen  von  Röteln  vmb  tusent  vnd  achthundertt  guldin  die  dieselben 
grauen  daruff  hetten.  Dauon  nufset  er  alle  jar  als  er  spricht  nitt  mer  dan 
fünffzig  gülden  vnd  drey  marck  gelts  an  bussen  vnd  veile.  Datum  ze 
1365.  wienn  an  sant  Blasientag  Anno  domini  M.  CCC  LXV.  Darnach  slug  er  Im 

2  JP  p  1)  i'  ti  9  r  •• 

*  ouch  daruff  In  denselben  brieff  DC  guldin,  vierhundert  gülden  vmb  dienst 
vnd  CC  von  gnaden.  Datum  ze  wienn  an  santt  Blasventag  Anno  domini 


1365. 

3.  Februar. 


1322. 

26  Februar 


M.  CCC  LXV. 

Item  aber  ist  ze  mercken  daz  hertzog  R.  dem  hürus  einen  brieff 
gegeben  hat,  daran  er  Im  hat  erlaubt  waz  ufs  dem  ampt  ze  Werra  ver¬ 
setzet  ist,  daz  er  das  gelösen  mag  vmb  als  vi  1 ,  als  es  stett,  vnd  seitt 
derselb  brieff,  daz  Im  das  alles  ein  pfand  sin  solle,  vnd  daz  man  eins, 
ans  ander  nicht  von  Im  noch  sinen  erben  lösen  sol.  vfs  dem  gewalt 
brieff  hatt  er  an  sich  gelediget,  etliche  pfand  die  wilent  hertzog  Lupolt 
versetzt  hett  vnd  ander  minder  herrn  vordem. 

Item  Hertzog  Lupolt  selig  solt  Heinrich  dem  Münch  von  basel 
vmb  sin  dienst  gelten  LX  marck  silber  vnd  hett  Im  darfür  versetztt  VI 

marck  gelts  vff  der  Stür  ze  werre  an  abslag.  Datum  Lentzberg  Anno 

1323.  domini  M.  CCC  XXIII.  Disen  brieff  hatt  der  hürus  erlöster. 

Item  aber  hett  derselb  Hertzog  Lupolt  dem  Egenanten  Heinrich 
münch  vm  sinen  dienst  geben  XL  marck  silbers  darum  het  er  im  ver¬ 
setztt  IUI  marck  gelts  vff  der  Stür  ze  were.  Datum  ze  brugg  an  frytag 
nach  Sant  Mathystag  Anno  domini  M.  CCC  XXII.  Disen  satz  hat  auch 
der  hürus. 

Item  aber  Hertzog  Lüpolt  selig  gab  dem  vorgenanten  Heinrich 
münch  vmb  sin  dienst  XX  marck  silbers  darum  hat  er  Im  versetztt  II 

marck  gelts  vff  dem  gericht  ze  werre.  Datum  Basel  an  fritag  nach  etc. 

Anno  M.  CCC  XXIII  disen  satz  hat  auch  der  hürus  gelöst. 

Item  aber  selb  Hertzog  Lupolt  gab  Götfriden  dem  münch  XX  marck 
silber  vmb  sin  dienst  vnd  darum  het  er  Im  versetztt  II  marck  gelts  In 
dem  Tal  ze  werre.  Datum  ze  basel  Anno  Domini  M.  CCC  XXIII  an  dem 
zinstag  nach  der  oster  Wochen,  disen  satz  hett  ouch  der  hürus  erlöst. 

Item  ettwene  die  herschafft  von  Ostrich  solt  gelten  Lutolden  dem 
munch  von  basel  CCCC  vnd  XX  guldin  vnd  satz  lm  dalur  XLIl  pfund 
gelts  vff  dem  zoll  ze  Howenstein  vnd  dem  Amt  ze  werre,  vfs  dem  selben 


1323. 


1323 

7.  April 


7)  Eine  vielleicht  mit  dieser  im  Zusammenhang  stehende  Erkunde  vgl. 
Böhmer  S.  227,  Nr.  355. 
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satz  lofste  da ,  von  des  münches  erben  Johannes  von  Walpach  XXII  E 
gelts  vmb  CC  vnd  zwentzig  gülden,  die  kamen  do  von  dem  von  Wal¬ 
pach  An  den  Margraffen  von  Röteln ,  von  dem  bat  Inn  aber  nu  erlöst 
der  hiirus  mit  CC  vnd  XX  gülden,  Aber  Hertzog  R.  gab  den  brieff  den 
egenanten  Margraffen.  Datum  Rinuelden  an  Samstag  nach  vnsers  Hern 
fronlichnamstag  Anno  Domini  M.  CCC  LX III. 

Item  ettwenne  der  Kantzier  da  er  lantuogt  waz  in  swaben  verhies 
für  Hertzog  R.  Graff  Hansen  von  froburg  funff  tusent  gülden,  der  starb, 
da  ward  der  brieff  dem  hürus.  Wann  er  meint  die  selben  funfftusent 
guldin  ze  erben  von  sine  wib,  nu  hat  aber  yetz  Hertzog  Lupolt  gete- 
dingt  mit  demselben  hürus  daz  er  Im  den  brieff  wider  gab  vnd  für  die 
ansprach  hatt  er  Im  M  guldin  geben.  Der  sind  Im  CC  guldin  bereitt 
worden ,  Die  andern  acht  hundert  hat  er  Im  geslagen  vff  den  Satz  ze 
werre.  Datum  Basel  Anno  domini  M.  CCC  LXX  an  sant  Hylarientag. 

Item  aber  hett  Hertzog  Lupoid  dem  hurus  C  guldin  geslagen,  vff 
werre  das  er  die  daruff  verbuwen  sol,  Datum  ze  Schaffhusen  an  dem 
Palmtag  Anno  domini  M.  CCCLXXVII. 

Item  Wilent  Graff  albrecht  von  Habspurg  des  Rom’schen  Kunges 
sun  gab  Rudolff  von  stein  zu  sinen  wib  ze  Haimsture  L  marck  silber 
vnd  versatzt  Im  dafür  V  marck  gelts  vff  der  Mul  ze  Werre,  vnd  vff  an¬ 
dern  güttern  nach  sins  brieffs  sag.  Datum  Wienn  an  sampstag  nach 
vnser  frowentag  zom  ougsten  Anno  Domini  M.  CCLXXX.  Disen  brieff  hat 
ouch  der  hürus  von  erbschafft  wegen. 


1363. 
3.  I  uni 


1370 

13,  Januar 


1377. 
22.  Mär*. 


1380. 

18,  Augu9t. 


Item  vff  die  obgenanl  muli  vnd  vff  die  gütter  ze  obern  husten  hat 
Hertzog  R.  dem  hurus  aber  geslagen  vmb  sin  dienst  C  guld.  Datum  ze 
brugg  an  vnsers  heren  fronlichamstag.  Anno  domini  M.  CCC  LXI1I.  1363. 

w  1,  Juni, 


Item  Hertzog  albrecht  vnd  Hertzog  Ott,  solten  gelten  Heinrich  vnd 
R.  von  fridingen  vmb  röfs  vnd  hengst  LX  marck  silber,  dafür  versatzten 
sy  In  VI  marck  gelts  vff  dem  Swarlzwald.  Datum  ze  Wienn  au  dem 
Suntag  vor  sant  Vitstag,  Anno  Domini  M.  CCC  XXXII  den  satz  hat  aber 
nu  an  sich  gelöst  hürus. 


1322 
13.  Juni, 


Item  vff  den  Egenant  fridinger  satz  hat  aber  Hertzog  R.  den  Hürus 
vmb  sin  dienst  CCC  guldin  geslagen,  mit  sinen  brieff.  Datum  ze  brugg 
Im  ergöw.  Anno  Domini  M.  CCC  LXIII  an  monlag  ante  diem  Corporis  13^j\ 
Christi. 


Item  yetz  Hertzog  albrecht  vnd  Hertzog  Lupoid  sollen  gelten  Claufs 
von  Rinuelden  MM  vnd  CCC  guldin  von  der  Lösung  wegen  des  houwn- 
steins  vnd  des  Swartzwalds ,  Darum  satzten  sy  Im  auch  den  selben 
Swartzwald  vnd  den  Howenstein.  Datum  ze  Wien  an  dornstag  vor  sant 
Johannstag  ze  Sunwenden  Anno  Domini  M.  CCC  LXX.  2(>13] 

Item  darnach  hat  Im  Hertzog  Lupult  CCC  guldin  daruff  geslagen 
dz  er  die  vff  dem  Howenstein  verbuwen  soll,  Datum  Yfsbruck  Anno 
M.  CCC  XXL  .  1371 
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nn 

31.  Juli. 


1378. 
2.  Juli 


1378 

18  Novbr. 


1379 

3.  Februar. 


1379. 

19.  F'ebruar. 


item  aber  hat  Hertzog  Lupölt  dem  selben  clauls  vff  dem  vorgennnt 
glitt  vnd  pfand  geslagen  CCC  guldin  vnd  XX  guldin,  Der  er  im  C  vnd  LXXX 
schuldig  waz  von  einer  Reitlung  wegen,  vnd  die  übrigen  hundert1  vnd 
XL  gülden  geuielent  Jm  von  eines  antwerchs  wegen ,  das  man  für 
Elikart  furte.  Datum  Ynsprug  vor  ad  vincula  petri  Anno  M.  CCC  LXX!  8). 

Item  an  dem  geltt,  das  man  Graff  Rüdolff  solt  von  der  lantuogtey 
wegen,  hat  im  Hertzog  Lupolt  CCC  gülden  geslagen,  vff  den  Egenanten 
satz  zehowenstein  vnd  vff  dem  Swartzwald  Datum  ze  wienn  an  Frytag 
vor  vdalrici  Anno  Domini  M.  CCC  LXXV1II  9). 

Item  aber  hat  Hertzog  Lupolt  Graff  R.  vff  den  Egenanten  satz 
geslagen  CCC  guldin  die  gant  Im  aber  ab  an  dem  geleitt ,  das  im  von 
der  lantuogty  versetzt  ist.  Daltum  ze  Brugg  Im  ergew  an  zinstag  nach 
Martini  Anno  M.  CCC  LXXVIII. 

Die  Summ  des  gelts  alles  Als  der  Howenstein  vff  dem  Swartz- 
Wald  stett,  bringet  drütusent  CCCC  vnd  XX  guldin,  darum  hat  nu  der 
hürus  denselben  Satz  gelöset  von  Graff  Rudolffen ,  mit  des  Hertzogen 
willen  gunsl  vnd  ßrieff,  Datum  R'nuelden  an  sant  Blasyentag  Anno 
M-  CCC  LXXVII1I. 

Item  aber  vff  den  selben  satz  aber  dem  selben  hurus  yetz  hertzog 
Lupolt  von  gnaden  vmb  ein  Ross  geslagen  CC  gülden.  Datum  ze  baden 
an  samstag  vor1  der  alten  uastnacht  Anno  Domini  M.  CCC  LXX  nono. 

Zwen  brieff  von  Keiser  Karly  das  der  Hersehafft  Lütt  ledig  sind 
der  Juden  golt. 

:  .  ’o  i  ' ■"  1  ?  tl  ...  !  .  ’ 

Hierauf  folgen  noch  102  Nummern,  da  aber  dieselben  nicht  da¬ 
tiert  sind,  so  würden  die  dabei  nöthigen  Untersuchungen  den  Zweck 
dieser  Miiiheilung  weit  überschreiten. 

, .  s  ,  :  fr  .  v .  i  ?  f/;  f  •  y  t.  ..  i  !  /  rp  •/ 

8)  Vgl.  l.ichnowsky  11.  Reg.  1048. 

*)  Vgl.  Lichnowsky  IV.  1367.  .  ; 
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